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1. Einleitung 

 

Seit Anfang des Jahrhunderts das Fußballspiel aus 

England in Deutschland eingeführt wurde, entwickelt e 

es sich schnell zum Volkssport Nummer eins. Und mit  

der Vielzahl von Vereinsgründungen entwickelte sich  

der Fußball von der rein sportlichen Betätigung zum  

Zuschauersport. Mit der Einführung des Profifußball s 

1963 erfuhr der Sport zudem einen enormen Kommerzia -

lisierungsschub, der bis heute eine scheinbar nicht  

enden wollende Steigerung erfährt. Vereine wandeln 

sich zu Unternehmen, die Entfremdung der Anhänger 

geht einher mit einer Überschwemmung von Marketing-

Artikeln, einer Häufung von Live-Übertragungen - ku rz 

Fußball ist ein Geschäft, an dem gut verdient werde n 

kann. Zum einen soll das Bedürfnis der Konsumenten 

gedeckt werden, zum anderen müssen ständig neue Mär k-

te erschlossen werden, um konkurrenzfähig zu bleibe n. 

 

Gleichzeitig mit der Kommerzialisierung des Fuß-

balls entwickelte sich in den 70er Jahren eine bis 

dahin nicht bekannte Gewalt-Problematik. Ausschrei-

tungen in Zusammenhang mit Fußballspielen gab es 

schon seit dessen Entwicklung zum Zuschauersport. D ie 

starken Affekte, die ein Fußballspiel bei den Zu-

schauern auslöst, führten schon früh zu Auseinander -

setzungen zwischen gegnerischen Anhängern oder Tät-

lichkeiten gegen den Schiedsrichter. Durch das Auf-

treten des Hooliganismus manifestierte sich jedoch 

erstmals die sogenannte „kalte Gewalt“. Anhänger ve r-

schiedener Clubs trafen sich gezielt anläßlich eine s 

Spiels um die „dritte Halbzeit“ auszutragen. Daß si ch 
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diese Gewaltspirale trotz massiver polizeilicher Ei n-

griffe bis hin zur Sicherheitsverwahrung weiterent-

wickelt, wurde angesichts des Vorfalls bei der Welt -

meisterschaft 1998 deutlich, als ein französischer 

Polizist von Hooligans so schwerwiegend verletzt wu r-

de, daß er bleibende Schäden davontrug. 

 

Diese beiden Aspekte des Fußballs - Kommerziali-

sierung und Hooliganismus - gehen einher mit der Ze n-

trierung auf einen neuen Zuschauertypus. Durch die 

Erhöhung der Eintrittspreise, Versitzplatzung der 

Stadien und immer neuen Sicherheitsmaßnahmen wird u n-

ter der Hand versucht, problematische Gruppierungen  

aus den Stadien zu drängen und den Fußball für kon-

sumorientierte Zuschauergruppen zu öffnen. Unter di e-

sem Blickwinkel wird vor allem die scheinbar gestei -

gerte Teilnahme von Frauen am Fußballsport für die 

Vereine interessant. 

 

Es scheint, als hätte der Markt ein neues Potenti-

al erschlossen. Wie groß der Frauenanteil mittlerwe i-

le ist und ob er sich in den letzten Jahren tatsäch -

lich vergrößert hat, ist jedoch nicht nachweisbar. In 

wissenschaftlichen Untersuchungen über Fußball-Fans  

spielen geschlechtsspezifische Aspekte kaum eine Ro l-

le, dagegen geben immer mehr Profivereine marktwis-

senschaftliche Studien über ihr Publikum in Auftrag , 

die meist unveröffentlicht bleiben. So drängt sich 

der Verdacht auf, daß nach jahrzehntelanger Ignoran z 

Frauen nun einzig aus konsumpolitischen Überlegunge n 

in den Vordergrund rücken. In welcher Form und mit 

welcher Motivation sich Frauen innerhalb dieses imm er 
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noch männlich-dominierten Umfelds bewegen, steht no ch 

immer außerhalb des wissenschaftlichen Blickfeldes.  

Allenfalls in der Fan-Projekt-Arbeit spielen ge-

schlechtsspezifische Ansätze eine Rolle, der Aufgab e 

entsprechend jedoch zumeist zielgruppenorientiert. 

Aufgrund dieser Forschungslücke war der Anlaß für 

meine Untersuchung, herauszufinden, ob es ein spezi -

fisch weibliches Verhalten von Frauen in der Fußbal l-

Fanszene gibt und welche Bedeutung die Teilnahme an  

dieser Männerdomäne für sie hat. 

 

 

1.1. Motivation 

 

Ich selbst besuche seit 1986 Spiele von Kickers 

Offenbach. Mein aktiver Fußballeinstieg begann über  

meinen damaligen Freund. Zwar verfolgte ich schon 

seit meiner Kindheit mit Interesse das Fußballgesch e-

hen im Fernsehen, doch war ich vorher noch nie selb st 

in einem Stadion. Nach anfänglich sporadischen Besu -

chen nahm ich mit gesteigertem Interesse bald an je -

dem Heimspiel teil, später auch an Auswärtsspielen.  

Mittlerweile ist mein Lebensrhythmus geprägt von de r 

Fußballsaison. Ich verpasse selten ein Heim- oder 

Auswärtsspiel, dazu kommen noch die Testspiele wäh-

rend der Vorbereitung, sowie die Spiele der Reserve -

mannschaft. Zudem arbeite ich seit fünf Jahren beim  

unabhängigen Fanmagazin des OFC, ERWIN, mit. Inner-

halb der Fanszene bin ich weitgehend bekannt und we r-

de respektiert, sowohl als Frau, als auch als Fan. 
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Diese Entwicklung über viele Jahre verlief jedoch 

nicht so stringent, wie es den Anschein hat. Zum ei -

nen mußte ich mich damit auseinandersetzen, wie man  

auf mich als Frau im Stadion reagiert. Da ich anfan gs 

offensichtlich fest liiert war, erst viel später be -

suchte ich auch alleine Spiele, blieben mir Annähe-

rungsversuche oder sexistische Übergriffe erspart. In 

seltenen Fällen kam es jedoch auch zu dementspreche n-

den Äußerungen, zum Beispiel um den Partner zu „prü -

fen“. 

 

Des weiteren fiel es mir, unabhängig von der Reak-

tion männlicher Mit-Fans, anfangs schwer aktiv am 

Spektakel teilzunehmen. Zu brüllen, mit Kraftausdrü k-

ken um sich zu werfen u. ä., widersprach völlig mei -

ner erlernten Rolle weiblichen Verhaltens. Im Verla uf 

meiner Fußballsozialisation, die sich vom Beobachte n 

über das Ausprobieren bis zum Durchsetzen vollzog, 

hatte ich es mit zum Teil völlig auseinanderstreben -

den Reaktionen von Männern zu tun. So wechselten si ch 

Ablehnung und Interesse in schöner Regelmäßigkeit a b, 

jedoch offensichtlich immer aus dem gleichen Grund.  

Eine Frau als aktiver Fan scheint ein Hauch von Exo -

tik zu umgeben. 

 

Dementsprechend schaute ich mich nach anderen 

Frauen im Stadion um. Und machte die Entdeckung, da ß 

meine Art, Fußball zu leben, gar nicht so exotisch 

ist. Die Frauen, die ich kennengelernt habe, entwik -

kelten jeweils ihre eigene Fußballkultur, die sich 

zum Teil mit der männlichen deckt. Aufgrund meiner 

eigenen Entwicklung und den Beobachtungen, die ich im 
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Zusammenhang mit weiblichen Fußballfans und männli-

cher Reaktion auf diese gemacht habe, entschloß ich  

mich diese Thematik anhand einer Diplomarbeit zu un -

tersuchen. 

 

 

1.2. Erkenntnisinteresse 

 

Durch meine eigene Erfahrung in der männlich domi-

nierten Fußball-Fanszene, den langjährigen Beobach-

tungen bezüglich der gewählten Thematik und Gesprä-

chen mit anderen Frauen in der Fanszene wuchs mein 

Interesse daran, durch eine inhaltliche Auseinander -

setzung mit den oftmals sexistischen Rahmenbedingun -

gen im Fußball für weibliche Fußballfans zu untersu -

chen, ob es eine weibliche Kultur innerhalb der Sze ne 

gibt. 

 

Problematisch hierbei ist, daß bezüglich dieser 

Thematik kaum Untersuchungen vorliegen. Zwar hat di e 

wissenschaftliche Fußball-Literatur in den letzten 

zehn Jahren einen enormen Aufschwung erfahren, doch  

beziehen sich diese Abhandlungen aus verständlichen  

Gründen zum großen Teil auf die Gewaltproblematik, 

wobei in diesem Zusammenhang Frauen, wenn überhaupt , 

am Rande eine Rolle spielen. In Bezug auf eine allg e-

meine Fußballfan-Thematik geht es vor allem um die 

Folgen der schon erwähnten Kommerzialisierung des 

Fußballs. Auch in den Konzepten von Fan-Projekten 

nahm die Beschäftigung mit weiblichen Fans lange eh er 

eine Randstellung ein. Noch 1991 gaben nur zwei von  

elf befragten Fan-Projekten an, spezielle Angebote 
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für Mädchen bzw. Frauen in ihre Arbeit zu integrie-

ren. Aufgrund dieses Mangels an wissenschaftlicher 

Literatur bin ich so in meiner Untersuchung vor all em 

auf eigene Beobachtungen und die geführten Intervie ws 

angewiesen. 

 

Angesichts der vorangestellten Bemerkungen zur 

Thematik bezieht sich mein Erkenntnisinteresse vor 

allem darauf, herauszuarbeiten: 

- in welchem Maß Frauen sich selbst als Teil der 

Fußball-Fanszene definieren, 

- wie Frauen diese Rolle als Teil ihres Lebensent-

wurfs gestalten 

- und inwiefern sie sich bezüglich dieser Rolle 

geschlechtsspezifisch auseinandersetzen. 

 

Das Ergebnis meiner Untersuchung soll einen Ansatz 

dazu liefern, die wissenschaftliche Beschäftigung m it 

der Fußball-Fanszene auch unter geschlechtsspezifi-

schen Aspekten zu betrachten. Die seit Jahren beste -

hende Fokussierung auf Problemgruppen führte zu ein em 

Mangel an einer allgemeinen Fan-Forschung, die jedo ch 

die Basis für die Untersuchung von Einzel-Aspekten 

sein muß. Gerade ein geschlechtsspezifischer Ansatz  

bietet die Möglichkeit ein genaueres Bild der Fuß-

ball-Fanszene zu liefern, denn durch die Kontrastie -

rung mit der männlichen Fanmehrheit können als für 

den Fußball typische Normen und Verhaltensmuster un -

ter einem anderen Blickwinkel kritisch betrachtet 

werden. 
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1.3. Aufbau der Arbeit 

 

Der Aufbau der Arbeit läßt sich im wesentlichen in 

sechs Schritte gliedern: 

 

1. Klärung der konkreten Fragestellung 

Anhand einer kurzen Einführung in die Fußballthemat ik 

und der Darstellung meines Erkenntnisinteresses sol l 

der Ansatzpunkt und das Ziel meiner Untersuchung ge -

klärt werden. 

 

2. Theoretischer Ansatz 

In diesem Abschnitt soll erläutert werden, welche B e-

deutung öffentliche Räume in Bezug auf die Vergesel l-

schaftung und auf die weibliche Identität haben. Ge -

rade die Geschlechtsrollenorientierung hat, wie zu 

zeigen ist, auf die Ausschließung und Aneignung von  

öffentlichen Räumen für Frauen einen großen Einfluß . 

Im Hinblick auf die folgende Untersuchung endet das  

Kapitel mit der Definition des öffentlichen Raums 

„Fußballstadion“. 

 

3. Forschungsstand zum Untersuchungsumfeld 

Anhand der gefundenen Literatur und mir zur Verfügu ng 

gestellten Studien soll der Forschungsstand zur The -

matik „Frauen in der Fußball-Fanszene“ dargestellt 

werden. 

 

4. Deskription des Untersuchungsumfelds 

Beschreibung des Untersuchungsumfelds durch einen A b-

riß der Geschichte des Vereins Kickers Offenbach, 
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Darstellung des Stadions Bieberer Berg und der Stru k-

tur seiner Anhängerschaft 

 

5. Untersuchung der Problemstellung 

Durch qualitative Interviews mit Anhängerinnen des 

Vereins Kickers Offenbach soll die behandelte Thema -

tik untersucht werden. 

 

6. Interpretation der Ergebnisse 

Anhand eigener Einschätzung der Ergebnisse, unter B e-

rücksichtigung eventueller Fehlerquellen, versuche 

ich Gemeinsamkeiten, aber auch Unterschiede in der 

Aneignung des öffentlichen Raums „Fußballstadion“ v on 

Frauen herauszuarbeiten. 

 

 

1.4. Zur Methode der qualitativen Interviews 

 

Da der von mir gewählte Untersuchungsgegenstand 

„Frauen in der Fußball-Fanszene“ der Frauenforschun g 

zuzurechnen ist, lag die Verwendung einer qualitati -

ven Methode im Rahmen der Untersuchung nahe (mehr 

hierzu Kapitel 5.). Der Bezug zwischen Frauenfor-

schung und qualitativen Forschungsmethoden hängt zu m 

einen mit der Komplexität der Geschlechterrollen-

Thematik zusammen, welche durch die Vereinfachung v on 

quantitativen Methoden nur unzureichend erfaßt werd en 

kann. 

„Die Dynamik und Mehrdimensionalität von ‘Ge-
schlechtlichkeit’ bei den Individuen selbst, die 
Komplexität der Beziehungen zueinander und auf-
einander, die Mehrdeutigkeit der Positionen in-
nerhalb der Geschlechterhierarchie, die einzelne 
bei aller Starrheit vorgegebener Grenzziehung be-
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ziehen können, sowie Entwürfe anderer Geschlech-
termodelle überhaupt, bestimmen das Feld der so-
zialwissenschaftlichen Geschlechterforschung als 
eines, das sich über qualitative interpretative 
Zugänge eher erschließt als über quantifizieren-
de.“ 1 

 

Zum anderen ist Frauenforschung seit ihren Anfän-

gen geprägt von der Kritik am Androzentrismus der 

Wissenschaft. Dies äußerte sich vor allem im Ablehn en 

von quantitativen Methoden, da hier im vorgegebenen  

Objektivitätsanspruch ein männliches Prinzip gesehe n 

wurde. 

 
„Der Objektivitätsanspruch wird als ein we-

sentliches Element des androzentrischen Wissen-
schaftsverständnisses gesehen, das seine männli-
che Prägung freilich geschickt verberge. Die 
quantifizierenden Verfahren oder zumindest doch 
die Monopolstellung, die für dieses Verfahren 
vielfach angemeldet wird, gelten manchen Vertre-
terinnen einer feministischen Epistemologie als 
typischer Ausdruck dieses Anspruchs.“ 2 

 

Auch wenn diese Schlußfolgerung in ihrer Sichtwei-

se überspitzt sein mag, so ist die Hinwendung zu 

qualitativen Methoden plausibel. Denn die Ablehnung  

des Objektivitätsanspruchs basiert auf dem 

Verständnis sozialer Wirklichkeit feministischer 

Forschung. Um diese zu begreifen, kann nicht von 

objektiv meßbaren Realitäten ausgegangen werden. Er st 

durch die Rekonstruktion der Kommunikation und 

Interaktion von Subjekten wird die soziale 

Wirklichkeit faßbar. Subjektivität wird so zur 

Grundlage für Frauenforschung. Gerade die in der 

qualitativen Forschung häufig verwendete Methode de r                                                  
1 Metz-Göckel S. 352 
2 Behnke/Meuser S. 15/16 
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wendete Methode der Interviews bietet hier eine ge-

eignete Möglichkeit zur Rezeption der Lebenswelt de r 

Erforschten. Denn durch die zum Teil gänzlich (bei 

narrativen) bis relativ offenen (bei teilstandardi-

sierten) Interviews haben sowohl die Befragten 

selbst, als auch die Fragenden die Möglichkeit, den  

untersuchten Ausschnitt der Wirklichkeit entspreche nd 

auszugestalten. 

 
„Sie (die feministische Forschung, Anm. der 

Verfasserin) betont die Subjektivität aller im 
Forschungsfeld interagierender Personen. Subjek-
tivität ist keinesfalls Forschungsziel, sondern 
vielmehr ein notwendiges Erkenntnisinstrument, um 
Fremdes, Unbekanntes und Unbewußtes überhaupt 
wahrnehmen zu können.“ 3 

 

Die Betonung vom Subjektivitätsanspruch aller Be-

teiligten  verbindet sich in der Frauenforschung of t 

mit dem Aspekt der „Betroffenheit“. So wird allzu 

leicht vorausgesetzt, daß Frauen, die über Frauen 

forschen, mit ihrem Gegenüber einen gemeinsamen 

Standpunkt haben. Auch wenn der Aspekt des gemeinsa -

men Geschlechts in dieser Forschungsrichtung eine 

wichtige Zugangsmöglichkeit zur Untersuchung er-

schließt, darf dabei jedoch nicht vergessen werden,  

daß dies nur ein Aspekt der Lebenswirklichkeit ist.  

Die scheinbare Nähe zwischen Forschenden und Er-

forschten erfährt jedoch durch weitere Kategorien w ie 

Alter oder Milieu eventuell wieder eine Distanz, di e 

beachtet werden muß. 

Nach kritischer Betrachtung des Verhältnisses zwi-

schen Frauenforschung und qualitativer Forschung 

                                                 
3 Abels S. 133 
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schien mir dieser Ansatz trotz der angedeuteten pro -

blematischen Punkte für meine Arbeit am geeignetste n. 

Da mein Untersuchungsgegenstand „Frauen in der Fuß-

ball-Fanszene“ bisher wenig erforscht wurde, mußte 

ich versuchen, durch subjektive Darstellungen der 

„Betroffenen“ selbst Erkenntnisse über meinen Unter -

suchungsgegenstand zu gewinnen. Hierfür wählte ich 

dementsprechend der qualitativen Methode teilstanda r-

disierte Interviews. Ausführlicher auf diese Method e 

und auf die Auswahl der von mir verwendeten Art der  

Interviews werde ich in Kapitel 5. dieser Arbeit ei n-

gehen. 
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2. Weibliche Identität und „öffentliche Räume“ 
 

Geschlecht als zentrale Kategorie im Vergesell-

schaftungsprozeß zeigt sich vor allem dann, wenn es  

um Öffentlichkeit geht. Frauen werden in diesem Zu-

sammenhang noch immer nicht aufgrund ihrer individu -

ellen Fähigkeiten wahrgenommen und beurteilt, sonde rn 

aufgrund von geschlechtsspezifischen Erwartungshal-

tungen. Für den weiblichen Lebenszusammenhang bedeu -

tet dies die Beeinflussung der Selbst- und Fremdwah r-

nehmung durch diese auf Stereotypen basierende sozi a-

le Kategorie. 

 
„Geschlecht als soziale Kategorie wird auch da 

sichtbar, wo die Übereinstimmung oder Nichtüber-
einstimmung mit Geschlechtsrollenerwartungen und 
Geschlechtsstereotypen zum Gradmesser des Han-
delns und von Entscheidungen wird (z.B. bei Be-
rufswahlen; bei dem Interesse für und der Wahl 
von Sportarten; bei der Übernahme familialer Rol-
len wie insbesondere der Hausfrauen- bzw. der Er-
nährerrolle).“ 4 

 

Öffentlich aufzutreten, heißt so für Frauen in be-

sonderem Maße auch eine Auseinandersetzung mit der 

eigenen, eben der weiblichen, Identität. Denn noch 

immer ist die Bewegung innerhalb öffentlicher Räume  

geprägt von männlichen Wertmaßstäben und Verhaltens -

mustern. Wie sich öffentliche Räume darstellen und 

wie sich Frauen innerhalb dieser bewegen können - 

oder auch gerade nicht -, soll im Folgenden darge-

stellt werden. Hinsichtlich der nachfolgenden Arbei t 

wird zudem das Fußballstadion als öffentlicher Raum  

skizziert. 

                                                 
4 Alfermann S. 24 
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2.1. Definition von „öffentlichen Räumen“ 

 

Nirgends wird das Bild einer Gesellschaft deutli-

cher geprägt als in der Öffentlichkeit. Hier werden  

die individuellen Fähigkeiten erprobt, die eigene 

Identität hinterfragt und sich seiner eigenen Posit i-

on innerhalb dieser Gesellschaft vergewissert. 

 

„An öffentlichen Orten zeigt sich die Buntheit 
und Komplexität der modernen Gesellschaft. Öf-
fentlichkeit ist nicht immer leicht verständlich 
und auch nicht in allen Gemütsverfassungen aus-
haltbar. Aber sie ist der Ort, an dem jeder die 
Möglichkeit erhält zu schauen, sich zu messen und 
zu vergleichen, sich darzustellen oder auch zu 
werten. Öffentliche Räume erfüllen in einer aus-
differenzierten und individualisierten Welt die 
Funktion, wenigstens den kleinsten gemeinsamen 
Nenner zu präsentieren: das gemeinsame Dasein im 
Raum.“ 5 

 

Nach Phillip Bourdieu stellt der öffentliche Raum 

eine doppelte Verortung dar. Zum einen definiert er  

in physischer Hinsicht die Stelle, zum anderen in s o-

zialer Hinsicht die Stellung einer Person. Durch di e-

se Funktion werden öffentliche Räume zu sozialen Rä u-

men, in denen sich soziale Rollen manifestieren. 

 

Die zunehmende Pluralisierung der modernen Gesell-

schaft macht sich in den unterschiedlichsten Lebens -

bereichen in einer Rollenuneindeutigkeit fest. Auch  

in Bezug auf öffentliche Räume heißt dies, daß eine  

Identitätsgewißheit nicht per se gegeben ist. Nach 

Ina-Maria Greverus hängt dies mit unterschiedlichen  

                                                 
5 Eckel S. 4 
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Raumorientierungen, wie der instrumentalen, der str a-

tegisch-politischen oder kontrollierenden, der sozi o-

kulturellen und der symbolischen, zusammen.  

 

„Je konfligierender sich in einem gegebenen 
Raum die unterschiedlichen Raumorientierungen in 
ihrem Befriedigungswert gegenüberstehen, desto 
stärker wird die Identitätsdiffusion in und ge-
genüber diesem Raum sein, desto stärker wird er 
die Identität beschädigen.“ 6 

 

Zusammenfassend bedeutet dies, daß öffentliche 

Räume zwar die Möglichkeit bieten, verschiedene Rol -

lenbilder zu erproben und die eigene Identität zu f e-

stigen, gleichzeitig ergibt sich aber auch durch di e 

soziale Funktion der Öffentlichkeit die Gefahr der 

Verunsicherung oder gar Beschädigung der Identität.  

Wie sich dieses Spannungsfeld für Frauen in öffentl i-

chen Räumen darstellt, soll in den nächsten beiden 

Kapiteln behandelt werden. 

 

 

2.2. Ausschließung 

 

Gerade für Frauen, die durch die steigende Plura-

lisierung der Gesellschaft einer verstärkten Rollen -

unsicherheit ausgesetzt sind, ist das Bewegen inner -

halb öffentlicher Räume mit Konflikten verbunden. Z u-

mal die Sphäre der Öffentlichkeit sich zumeist an 

maskulinen Wertmaßstäben orientiert. Nimmt man bezu g 

auf die oben erwähnten Raumorientierungen führt die s 

bis zum Ausschluß von Frauen von bestimmten Berei-

                                                 
6 zitiert nach Rentmeister S. 247 
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chen. Für die folgende Untersuchung ist hier vor al -

lem die soziokulturelle Raumorientierung von Bedeu-

tung. 

 
„3. Die soziokulturelle Raumorientierung von 

Frauen wurde und wird solange verhindert, wie die 
sozialen und kulturellen Aktivitäten und Selbst-
darstellung männliches Privileg sind, und alle 
die Ausstellungspaläste, Parade-Plätze, Kongreß-
zentren, Rockpaläste, Museen, Fußballstadien und 
Musik- und Eckkneipen Orte männlicher Selbstdar-
stellung sind, wo sie ihre ‘kollektiven Erinne-
rungen’ erst schaffen und dann immer wiederfin-
den, und wo am Prestigewert dieser ‘männlich-
öffentlichen Räume’ Frauen keinen Anteil haben.“ 7 

 

Durch die Fixierung auf männliche Wertmaßstäbe und 

Verhaltensweisen in den angesprochenen öffentlichen  

Räumen werden diese überwiegend von Männern genutzt , 

was zu einer Verstärkung der Fixierung führt. In Be -

zug auf die soziale Kategorie Geschlecht entsteht s o 

in diesen öffentlichen Räumen ein „monokultureller“  

(Eckel S.89) Bereich. Dadurch ergibt sich ein Teu-

felskreis, denn für Frauen entsteht so im Zusammen-

hang mit öffentlichen Räumen eine Unsicherheit, die  

einer Aneignung dieser Räume entgegensteht. 

 

„Die Verunsicherung wird jedoch nicht nur als 
Extrem spürbar, sondern kann gerade im alltägli-
chen öffentlichen Verhalten zum Ausdruck kommen. 
Es gibt Mechanismen der eigenen Verhaltensunsi-
cherheit im öffentlichen Raum auszuweichen, die 
als Gegenreaktionstendenzen deutlich werden 
(...).“ 8 

 

                                                 
7 Rentmeister S. 247/248 
8 Eckel S. 158 
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Zum einen kann also die männliche Fixierung öf-

fentlicher Räume zur Vermeidung des Aufsuchens durc h 

Frauen führen, zum anderen nahmen und nehmen Frauen  

ihren Platz gerade auch in diesen Bereichen ein. Oh ne 

Einfluß auf weibliche Identität kann dies jedoch 

nicht bleiben. 

 

 

2.3. Aneignung 

 

Der Entschluß, sich in diesen männlich-fixierten 

Räumen zu bewegen, heißt für Frauen immer, doppelt im 

Rampenlicht zu stehen. Zum einen durch die Wahl des  

öffentlichen Auftretens, zum anderen durch das Bre-

chen mit der weiblichen Rollenerwartung. Während Mä n-

ner nach ihren individuellen Fähigkeiten beurteilt 

werden, ist die Anerkennung von Kompetenz für Fraue n 

durch ihr soziales Geschlecht zusätzlich erschwert.  

 

„Wenn die Umgangssprache die Veranstaltungen, 
Räume, Plätze und Sphären ‘öffentlich’ nennt, 
(...) die im Unterschied zu ‘privaten’, geschlos-
senen allen zugänglich sind, - so bringt der 
Blickwinkel ‘Frau’ eine Umkehr dieser Bestimmung 
‘Öffentlichkeit’, sich öffentlich bewegen, öf-
fentlich auftreten, vielleicht sogar in Form ei-
ner öffentlichen Rede - all das heißt für Frauen, 
fremdes ungewohntes Terrain betreten und gewinnen 
(lernen).“ 9 

 
Um sich hier durchzusetzen, folgt für Frauen eine 

permanente Gratwanderung in Bezug auf die eigene 

Identität. Viel ist in diesem Zusammenhang die Rede  

vom Androgyniekonzept, welches auf der Beurteilung 

                                                 
9 Ostner S. 22 
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von femininen und maskulinen Kriterien jedes Indivi -

duums unabhängig vom biologischen Geschlecht basier t. 

 

Es ist allerdings eher unwahrscheinlich, daß in 

männlich-dominierten öffentlichen Räumen dieses Kon -

zept angenommen wird. Denn gerade hier ist die Basi s 

eine klare Rollenzuschreibung. Frauen, die sich in 

diesen Räumen bewegen, bleibt im besten Fall der Au s-

weg in die Geschlechtsneutralität, was eine Identi-

tätsunsicherheit zur Folge haben kann. Ebenso kri-

tisch ist die Anpassung an männliches Rollenverhalt en 

zu sehen. Eine eigene weibliche Kultur in diese öf-

fentlichen Räume einzubringen, kann dagegen schnell  

zu einer Stigmatisierung führen. 

 
„Vielleicht ist es hingegen so, daß die einzi-

ge Möglichkeit für Frauen als Einzelkämpferinnen 
außerhalb weiblicher Lebenszusammenhänge war (und 
ist), sich psychisch in der Rolle der väterlichen 
Tochter einzurichten (...). Nur in dieser Rolle 
steht ihnen Anerkennung in der Männerwelt offen 
(...), und von Frauen haben Frauen in der er-
kämpften und/oder von Männern gewährten Position 
keine Anerkennung bzw. Unterstützung zu erwar-
ten.“ 10 

 

Als Einzelkämpferinnen führen Frauen also auch ei-

nen Konkurrenzkampf um die Anerkennung in männlich-

dominierten öffentlichen Räumen mit dem eigenen Ge-

schlecht. Auch dies muß zu einer Anlehnung an männl i-

che Verhaltensnormen führen, denn eine Entwicklung 

einer eigenen spezifisch weiblichen Kultur findet s o 

kaum einen Nährboden. Um so deutlicher wird sich di e-

se Ausprägung zeigen, je mehr die entsprechenden öf -

                                                 
10 Brückner, 1994 S. 28 
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fentlichen Räumen von Männern dominiert werden. Das  

Fußballstadion als Beispiel für einen solchen männ-

lich-dominierten öffentlichen Raum soll im nächsten  

Abschnitt näher beschrieben werden. 

 

 

2.4. Öffentlicher Raum Fußballstadion 

 

Das Fußballstadion als öffentlicher Raum ist ob-

jektiv gesehen zunächst allen Menschen zugänglich. Es 

gibt keinerlei Beschränkung hinsichtlich Alter, 

Schicht oder auch Geschlecht. Hier kommen in einem 

relativ regelmäßigen zeitlichen Rhythmus Menschen z u-

sammen, die als gemeinsamen Fixpunkt den jeweiligen  

Fußballverein haben. Welchen Einfluß dies auf sozia le 

Beziehungen hat, verdeutlicht Georg Simmel in seine n 

„Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaf-

tung“: 

 
„Die Bedeutung als Drehpunkt soziologischer 

Beziehung kommt der fixierten Örtlichkeit überall 
da zu, wo die Berührung oder die Vereinigung 
sonst von einander unabhängiger Elemente nur an 
einem bestimmten Platze geschehen kann.“ 11 

  

Auch wenn die Motivation für den Besuch eines Fuß-

ballspiels noch so unterschiedlich sein mag, durch 

die Verortung im Stadion ergibt sich doch eine grun d-

sätzliche Gemeinsamkeit. Gerade bei Spielen mit hoh em 

Zuschauerzuspruch löst das Massenerlebnis im Stadio n, 

ähnlich wie bei Rockkonzerten, die durch zunehmende  

                                                 
11 Simmel S. 708 
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Pluralisierung innerhalb der modernen Gesellschaft 

entstehende Rollenunsicherheit auf. 

 
„(...) Das Bad in der Menge, wo alle Menschen 

gleichen vorgegebenen Aktivitäten nachgehen, die 
Flut der Eindrücke und der künstlich erzeugten 
Erlebnisse eliminieren jeglichen Entscheidungs- 
und Individualisierungsdruck. Dort trifft man 
sich unter seinesgleichen, jedenfalls werden in-
dividuelle Differenzen unsichtbar. Man ist unter 
Menschen, ohne jedoch selber wirklich öffentlich 
zu werden.“ 12 

 

Ob diese Vorgaben auch für Frauen, die sich inner-

halb eines von Männern dominierten Massenspektakels  

wie dem Fußballspiel bewegen, gelten, ist zweifel-

haft. Doch das Massenerlebnis ist, was die Teilnahm e 

an einem solchen Ereignis betrifft, nur ein Aspekt.  

Denn als AnhängerIn eines Fußballvereins geht der B e-

zug über die reine Örtlichkeit des Stadions hinaus.  

Ähnlich wie Simmels Beispiel der Kirche können Fuß-

ballvereine zu den überräumlichen Gebilden gezählt 

werden, 

 
„die ihrem inneren Sinne nach keine Beziehung 

zum Raume, eben deshalb aber eine gleichmäßige zu 
allen einzelnen Punkten desselben haben; 
(...).“ 13 

 
Das heißt, das Bewegen innerhalb des öffentlichen 

Raums geht über die reine Verortung innerhalb des 

Stadions hinaus. Auch das Aufhalten in Fan-Kneipen,  

der Besuch von Auswärtsspielen und diversen Veran-

staltungen, die in Zusammenhang mit dem jeweiligen 

Verein stehen, müssen zu dieser Räumlichkeit gezähl t 

                                                 
12 Eckel S. 166 
13 Simmel S. 693 
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werden. Gerade in diesen Zusammenhängen ist die An-

eignung von männlich-dominierten öffentlichen Räume n, 

zu denen die Fußball-Fanszene fraglos zählt, für 

Frauen enormen Erschwernissen ausgesetzt. Das Unter -

tauchen in der Masse, welches während der eigentli-

chen Spielzeit vielleicht noch gelingen mag, wird i n 

den oben erwähnten Zusammenhängen durch rigorose Ro l-

lenerwartungen aufgehoben. Die Beteiligung von Frau en 

am Ereignis Fußball und die öffentliche Wahrnehmung  

dieser Beteiligung soll im folgenden Kapitel darge-

stellt werden. 
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3. Frauen in der Fußball-Fanszene 

 

Das Verhältnis von Frauen zum Sport ist eng ver-

bunden mit ihrem Körperverhältnis. Schon in frühest er 

Kindheit wird die Auseinandersetzung mit dem eigene n 

Körper durch geschlechtsspezifische Rollenerwartung en 

beeinflußt. Dies wirkt sich auch auf die Art und de n 

Spielraum ihrer Bewegungen aus. Auch wenn Ge-

schlechtsstereotype in der heutigen Gesellschaft au f-

weichen, wird man noch immer wenig Mädchen finden, 

die auf Bäume klettern oder sich prügeln. Entspre-

chend der erlernten Bewegungsmuster fällt auch die 

Wahl der Sportart meist geschlechtsspezifisch aus. 

Noch liegen die Präferenzen von sporttreibenden Fra u-

en bei den von Ästhetik und Expressivität geprägten  

Sportarten wie Turnen, Rollsport oder Tanz. 

 

In der Öffentlichkeit nehmen diese Sportarten je-

doch nur eine Randstellung ein. Hauptinteresse gilt  

nach wie vor den männlich dominierten Sportarten, 

insbesondere Fußball, die geprägt sind durch maskul i-

ne Verhaltensmuster wie Aggressivität und Konkurren z. 

Im Bereich des Fußballs, dem hier zugrunde liegende  

Untersuchungshintergrund, ist dies in besonderem Ma ße 

wirksam, und zwar sowohl für die Aktiven (SpielerIn -

nen) als auch für die Passiven (ZuschauerInnen). In  

hohem Maße unterrepräsentiert spielen diese so in d er 

wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Thema -

tik Sport selten eine Rolle. 

 

„Im sportiven Körper und der über Körper ver-
mittelten Interaktion kann sich zwar bevorzugt 
die männliche Weltdeutung der Subkultur nieder-
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schlagen, aber der weibliche Körper ist selbst-
verständlich auch indirekt davon betroffen. Er 
wird an den Rand des Geschehens gedrängt.“ 14 

 

Genau in dieser Randstellung befinden sich Frauen 

innerhalb der Fußball-Fanszene. Auch als Zuschauer-

sport ist Fußball nach wie vor eine Männerdomäne, o b-

wohl offensichtliche Ausschlußpraktiken für Frauen 

nicht existieren. Wie jedoch in Kapitel 2.2. ausge-

führt, verstärken sogenannte „monokulturelle“ Berei -

che in geschlechtsspezifischer Hinsicht die männlic he 

Dominanz. Eine indirekte Ausschließung von Frauen 

durch Rollenunsicherheit ist die Folge. In der Aus-

einandersetzung mit dem weiblichen Körper findet di e-

se Thematik innerhalb der Frauenforschung jedoch ka um 

Niederschlag. 

 

„Vernachlässigt bleiben die Außenaspekte eines 
erweiterten Körper-Raums - jene Aspekte, in denen 
das Selbst seinen Raum symbolisch über seine phy-
sisch-materiellen Körpergrenzen hinaus ausdehnt 
und sich in der Welt verortet.“ 15 

 

In Zusammenhang mit der Aneignung des Stadions als 

männlich dominierter öffentlicher Raum durch Frauen  

ist der zentrale Punkt genau in der Verortung des 

weiblichen Körpers innerhalb dieses Raums. Um sich 

diesem Aspekt als Untersuchungshintergrund zu näher n, 

soll nun im folgenden Abschnitt eine Übersicht gege -

ben werden über die Teilnahme von Frauen am Zuschau -

ersport Fußball. 

 

                                                 
14 Klein S. 64/65 
15 Rose S. 113 
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3.1. Öffentliche Wahrnehmung 

 

Frauen als Zuschauerinnen werden in der Öffent-

lichkeit kaum wahrgenommen. Zwar werden sie in den 

Medien, vorzugsweise im Fernsehen, gerne als „Hingu k-

ker“ beim Schwenk in den Fanblock abgebildet, jedoc h 

wird zumeist durch die Sexualisierung dieser Bilder  

(siehe Anhang S. 112) der Diskriminierung von Fraue n 

innerhalb der Fußball-Fanszene eher noch Vorschub g e-

leistet, als sie als Teil dieser anzuerkennen. 

 

In den letzten Jahren haben Frauen im Fußballsta-

dion jedoch durch zwei Aspekte mehr Beachtung erfah -

ren. Zum einen führte ausgerechnet die intensive Be -

schäftigung mit der Gewaltproblematik in Wissenscha ft 

und Medien zum Interesse an der Beteiligung von Fra u-

en am Zuschauersport Fußball. Denn Untersuchungen d er 

Zuschauerstruktur in Fußballstadien scheinen einen 

Zusammenhang zwischen der Teilnahme von Frauen und 

Gewalt zu belegen.  

 

„’Es ist Vereinspolitik, den Fußball mittel-
schicht- und familientauglicher zu machen’, sagt 
Prof. Gunther Pilz von der Uni Hannover. Vereine 
wie Borussia Dortmund bieten in den Katakomben 
des Stadions inzwischen Bereiche für Kinderbe-
treuung an. ‘Familienfreundlich heißt auch frau-
enfreundlich’, so Prof. Pilz, der als rennomier-
tester Fan-Forscher Deutschlands gilt. ‘In Eng-
land hat man festgestellt, daß dort, wo mehr 
Frauen sind, weniger Gewalt herrscht, denn Gewalt 
ist überwiegend ein männliches Phänomen’, sagt 
Prof. Pilz.“ 16 

 

                                                 
16 Müller S. 15 
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Von Seiten der Vereine sind Reaktionen hierauf 

dementsprechend zu erwarten. 

 

Des weiteren ins Blickfeld gerückt sind Fußballan-

hängerinnen durch einen scheinbar sprunghaften An-

stieg von Mädchen und jungen Frauen, zumeist zwisch en 

14 und 19 Jahren, die „ihren“ Fußballstars die glei -

che Verehrung zukommen lassen wie vorher nur von Po p-

gruppen oder Filmstars bekannt. Sie pflegen eine in -

tensive Beziehung zu ihrem Lieblingsspieler, besu-

chen, oft in Gruppen, auch das Training der jeweili -

gen Fußballmannschaft und sammeln mit Begeisterung 

Erinnerungsstücke des bevorzugten Lieblingsspielers . 

 

In beiden Fällen ist jedoch nicht von einer grund-

sätzlichen Öffnung des öffentlichen Raums Fußballst a-

dion auszugehen. Denn dahinter stehen klare finanzi -

elle Interessen der Vereine. Zum einen ist zwar auc h 

eine Gewaltminderung von Seiten der Vereine wün-

schenswert, doch die Änderung der Zuschauerstruktur  

hin zur Familien- und Mittelschichtstauglichkeit be -

deutet auch eine Änderung der Eintrittspreisstruktu -

ren. Ebenso beinhaltet die neu entdeckte Zielgruppe  

der weiblichen „Groupie“-Generation vor allem auch 

einen neuen und zukunftsträchtigen Absatzmarkt. 

 

 

3.2. Selbstdarstellung 

 

Noch seltener als die öffentliche Wahrnehmung von 

Frauen in der Fußball-Fanszene wird diesen jedoch 

Raum gegeben, sich selbst darzustellen. Zum einen 
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hängt dies mit dem geringen Anteil zusammen, zum an -

deren läßt sich aus den wenigen Aussagen von Frauen  

zu dieser Thematik jedoch auch schließen, daß durch  

die eigene Akzeptanz innerhalb dieser männlich domi -

nierten Szene eine geschlechtsspezifische Auseinan-

dersetzung verdrängt wird. So beschreibt eine Schal -

ke-Anhängerin die Problematik wie folgt: 

 

„Trotzdem will ich gar nicht abstreiten, daß 
Frauenfeindlichkeit, Diskriminierung von Frauen 
im Stadion, ein wahnsinnig wichtiges Thema ist. 
Allerdings kenne ich entweder Frauen, die dauernd 
auf Schalke gehen und keine Probleme mehr haben 
oder habe Frauen in meinem Freundeskreis, die 
sich überhaupt nicht für Fußball interessieren. 
Mir fehlen die Erfahrungswerte von Frauen, die 
nur gelegentlich ins Stadion gehen.“ 17 

 

Dieses Ausblenden von sexueller Diskriminierung in 

Fußballstadien, ist häufig zu beobachten bei Äußeru n-

gen von Frauen, die in der Fußball-Fanszene etablie rt 

sind. Die Akzeptanz innerhalb der Fanszene scheint 

gleichbedeutend mit dem Verschwinden der eigenen Ge -

schlechtsrolle. Die Schwierigkeiten, die Frauen bei m 

Stadionbesuch oder im Umfeld der Fanszene begleiten  

können, sind jedoch durchaus geschlechtsspezifisch.  

 

 

3.3. Empirische Daten 

 

Durch die Bedeutung, die der Zuschauersport Fuß-

ball für gesellschaftliche Phänomene hat, ist die B e-

schäftigung mit Fan-Verhalten vielfach in den wisse n-

                                                 
17 Biermann S. 155 
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schaftlichen Blickpunkt gerückt. Erstmals tauchten in 

den 70er Jahren Studien auf, um das Verhalten in 

Gruppen zu analysieren (Dombrowski 1975, Herrmann 

1977). Im Zuge der Entstehung des Hooliganismus wur de 

Ende der 80er Jahre der Schwerpunkt mehr in Richtun g 

der Gewaltproblematik verlagert. 

 

Immer jedoch waren Untersuchungen zur Thematik 

Fußballfans androzentrisch geprägt. Frauen tauchten , 

wenn überhaupt, nur in Form ihrer Gesamtbeteiligung  

auf. Auf eine geschlechtsspezifische Auswertung wur de 

auf Grund ihrer geringen Teilnahme an den Befragung en 

gänzlich verzichtet. Vermutet wurde in zwei Untersu -

chungen (Herrmann 1977, Stollenwerk 1979) eine Abne i-

gung weiblicher Fans gegenüber Befragungen, was je-

doch meiner eigenen Erfahrung hinsichtlich der Koop e-

ration der von mir angesprochenen Frauen wider-

spricht. Es könnte jedoch auch ein Hinweis darauf 

sein, daß sich die qualitative Teilnahme von Frauen  

am Fußballgeschehen geändert hat, da die erwähnten 

Untersuchungen aus den 70er Jahren stammen. 

 

Eine neuere Untersuchung, die zum Teil auch ge-

schlechtsspezifische Aspekte einbezieht, findet sic h 

in einer Analyse über österreichische Fußballfans 

(Horak 1999). Da die Vergleichbarkeit der österrei-

chischen und der deutschen Fußballszene auf Grund d er 

unterschiedlichen gesellschaftlichen Bedeutung nich t 

ohne weiteres gegeben ist und mir mit verschiedenen  

vereinsinternen Untersuchungen und der ausführliche n 

Fußball-Studie der UFA Sports GmbH, einer Marktfor-

schungsgesellschaft, die mit vielen deutschen Fuß-
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ballvereinen zusammenarbeitet, genug Material vor-

liegt, verzichte ich auf die Vorstellung der Unters u-

chung von Roman Horak. 

 

Das Ignorieren geschlechtsspezifischer Aspekte bei 

der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Fußbal l-

fanszene führt zu einem Defizit an aussagekräftigem  

quantitativem Material hinsichtlich der Teilnahme v on 

Frauen. So bleibt es in der Regel bei spekulativen 

Äußerungen. 

 

„An der Grundtendenz, d.h. deutliches zahlen-
mäßiges Übergewicht der Männer im Fußballpubli-
kum, hat sich mit Sicherheit nichts geändert. Es 
liegen zwar keine sportwissenschaftliche Untersu-
chungen vor, aber inzwischen wurde eine Fülle von 
markt- und meinungsforschungsorientierten Studien 
durchgeführt, die meist nicht publiziert wurden 
und in den Stahlschränken der jeweiligen Auftrag-
geber liegen. Hier war aber ‘inoffiziell’ zu er-
fahren, daß der Fußball auch heute kaum mehr 
Frauen in die Stadien lockt als noch vor 10 oder 
15 Jahren.“ 18 

 

Vergleichbare bundesweite Daten in Bezug auf ge-

schlechtsspezifische Zuschauerzahlen, die diese Ver -

mutung be- oder widerlegen könnten, existieren nich t, 

wie mir der Deutsche Fußballbund (DFB) und der Lan-

dessportbund Hessen auf Anfrage mitteilten. Von Sei -

ten des DFB verwies man mich an die Vereine der Bun -

desliga, da diese eventuell aus Gründen der Marktfo r-

schung eigene Untersuchungen durchgeführt hätten. E i-

ne Rückmeldung erhielt ich von 12 der insgesamt 18 

Bundesliga-Vereinen, davon stellten neun Vereine mi r 

                                                 
18 Stollenwerk, 1996 S. 56 
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Informationen zur angesprochenen Thematik zur Verfü -

gung oder gaben Hinweise auf andere Ansprechpartner . 

 

Die ermittelten Informationen sollen im folgenden 

zum Überblick je nach Gehalt teils zusammengefaßt, 

teils einzeln vorgestellt werden. Im letzten Ab-

schnitt dieses Kapitels erfolgt dann die Einordnung  

in den theoretischen Zusammenhang der Untersuchung.  

 

 

3.3.1. Verschiedenes 

 

In der von mir verwendeten Literatur befinden sich 

nur vereinzelt Hinweise auf die Teilnahme von Fraue n 

am Zuschauersport Fußball. So stellte Hans Ulrich 

Hermann im Rahmen einer Untersuchung beim 1. FC Nür n-

berg in der Saison 1970/71 ein deutliches Übergewic ht 

von 92% männlicher Untersuchungspersonen fest. Hans  

J. Stollenwerk ermittelte in einer Untersuchung in 

der Saison 1976/77 anläßlich eines Bundesliga-Spiel s 

zwischen dem 1. FC Köln und Werder Bremen einen Fra u-

enanteil von 11,8%. In einer späteren Veröffentli-

chung von Stollenwerk werden zusätzlich ähnliche Un -

tersuchungen, die zwischen 1977 und 1993 durchgefüh rt 

wurden, aufgelistet. Der Frauenanteil liegt hier re -

lativ breit gefächert zwischen 8% und 18%. 

 

Im Mittelbereich hiervon befindet sich auch die 

Angabe von 15% weiblicher Zuschauer anläßlich einer  

Befragung bei zwei Heimspielen im April 1998, die m ir 

durch den FC Schalke 04 zur Verfügung gestellt wurd e. 

Auch wenn dies weiterhin für eine geringe Teilnahme  
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von Frauen spricht, ist bei derlei Vergleichen pro-

blematisch, daß sie sich zumeist nur auf eine Begeg -

nung beziehen, wodurch die Ergebnisse aufgrund der 

aktuellen Tabellensituation und der Zuschauergunst 

des jeweiligen Vereins beeinflußt werden können. 

 

Als weiterer Hinweis auf den Anteil der weiblichen 

Zuschauer kann die Anzahl der Dauerkarten gerechnet  

werden, da diese eine regelmäßige Teilnahme voraus-

setzen. Mit Rückbezug auf einen Artikel der Bild am  

Sonntag vom 9.4.1994 beziffert Beate Fechtig den 

Frauenanteil bei Dauerkarteninhabern zwischen 20-30 % 

(Borussia Dortmund 20%, Schalke 04 und SC Freiburg 

25%, FC St. Pauli 30%). Daß diese Angaben deutlich 

höher liegen als die zuvor erwähnten, hängt eventue ll 

mit dem grundsätzlich hohen Dauerkartenverkauf (in 

der in Abschnitt 3.3.2.3. vorgestellten Untersuchun g 

des SC Freiburg besitzen 80,5% der Befragten eine 

Dauerkarte) dieser durchweg als Traditionsvereine z u 

bezeichnenden Fußballclubs zusammen. Auch bei Bayer  

Leverkusen, die in den letzten Jahren einen sportli -

chen Aufstieg zu verzeichnen hatten, liegt der Frau -

enanteil der verkauften Dauerkarten nach Angaben de r 

mir zur Verfügung gestellten Grafik bei ca. 20%. Be -

merkenswert ist hierbei, daß innerhalb der letzten 

fünf Jahre zwar eine grundsätzliche Verdoppelung de s 

Dauerkartenverkaufs stattgefunden hat, sich dies je -

doch kaum auf den weiblichen Anteil auswirkte. 
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3.3.2. Felduntersuchungen 

3.3.2.1. UFA Sports GmbH 

 

Die Vermarktungsgesellschaft UFA Sports GmbH führt 

ca. alle zwei Jahre eine „Sport-Markt-Media-

Untersuchung zum Fußballgeschehen in Deutschland“ 

durch. Die mir vorliegende Untersuchung erschien im  

Juni 2000. Der Befragungszeitraum umfaßte November 

bis Dezember 1999. Untersucht wurden per Fragebogen  

u. a. Einstellungen zum Fußball, bzw. Teilnahme am 

Fußball anhand einer bundesweiten Stichprobe von 

1.700 Personen ab 14 Jahren. Die Ergebnisse wurden in 

Bezug auf die Gesamtbevölkerung hochgerechnet. Die 

Grundgesamtheit unterscheidet sich bei einigen Frag en 

wie folgt: Gesamtbevölkerung 63,78 Mio. (52% Frauen ), 

Top2: sehr/eher interessiert an Fußball 34,19 Mio. 

(30% Frauen), Top 3 sehr/eher/weniger interessiert an 

Fußball 48,17 Mio. (41% Frauen). 

 

Der Anteil der gemäß Top 2 am Fußball interessier-

ten Frauen beträgt demnach 31% (Männer 55%). Deutli ch 

geringer fällt dagegen der Prozentsatz bezüglich ih -

rer Einschätzung der eigenen Fußball-Kompetenz aus.  

So stimmen nur 5% der Frauen der Aussage zu, „Exper te 

auf dem Gebiet Fußball“ zu sein (Männer 33%). Ähnli ch 

verhält es bezüglich der Angaben zum Stadionbesuch.  

Nur 9% der Frauen haben innerhalb der letzten 12 Mo -

nate ein Fußballspiel im Stadion besucht (Männer 

35%). Dabei nimmt die Anzahl proportional mit der 

Häufigkeit ab. In Bezug auf fünf vorgegebene Gründe  

für einen häufigeren Stadionbesuch, rangiert bei de n 

befragten Frauen an erster Stelle eine größere Kon-
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trolle der Gewalt in den Stadien (25%) vor Verände-

rungen im Rahmenprogramm oder der sportlichen Situa -

tion des Vereins. Hier ist jedoch kein Unterschied in 

der Einschätzung der befragten Männer zu sehen. 

 

Von den nach Top 3 fußballinteressierten Frauen 

bezeichnen sich 33% als Fan der Bundesliga, bzw. 

Zweiten Liga (Männer 53%). An erster Stelle einer 

vorgegebenen Rangliste rangieren hierbei Bayern Mün -

chen und Borussia Dortmund mit je 24%, gefolgt vom 

Karlsruher SC mit 14%, bzw. Werder Bremen und Borus -

sia Mönchengladbach mit 12% (Männer Bayern 35%, Dor t-

mund 14%, 1. FC Kaiserslautern 11%, Schalke 04 und 

Hamburger SV je 10%). Angehängt an die Untersuchung  

zum Interesse am deutschen Fußball ist auch ein in-

ternationaler Vergleich. Besonders in Bezug auf die  

Untersuchung der Fans sind hier erhebliche Unter-

schiede zu verzeichnen. So bezeichnen sich von den 

nach Top 2 eingestuften fußballinteressierten Fraue n 

81% in Großbritannien (Männer 81%), 91% in Italien 

(Männer 92%) und 97% in Spanien (Männer 96%) als Fa n. 

Derartige Unterschiede könnten eventuell mit unter-

schiedlichen oder unklaren Definitionen des Fanbe-

griffs zusammenhängen. 

 

Interessant gerade im Zusammenhang mit den in 

letzter Zeit ins Blickfeld geratenen jungen weibli-

chen Fans ist auch der Abschnitt zum Fanartikelbe-

sitz. Von den nach Top 2 fußballinteressierten Frau en 

besitzen 24% Fanartikel (Männer 37%). Hier liegen n e-

ben Schals (73%) Trikots (54%) ganz vorne, die zu 6 0% 

von 14-19Jährigen erworben werden.  
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3.3.2.2. VfL Bochum  

 

In der Saison 1999/2000 führte der VfL Bochum eine 

Zuschauerbefragung, die mir hinsichtlich geschlecht s-

spezifischer Aspekte zur Verfügung gestellt wurde, 

durch. Zu beachten ist hierbei, daß der Verein zu 

diesem Zeitpunkt in der Zweiten Bundesliga um den 

Aufstieg spielte. Genaue Angaben zu Zeitpunkt, Ge-

samtzahlen der Zuschauer und Auswahl der Befragten 

lagen mir nicht vor. 

 

Ausgewertet wurden 520 Fragebogen, der Frauen-

Anteil betrug 23,7%. Bezüglich der Berufsstruktur 

ließ sich ein klares Übergewicht an Angestellten 

(36,6%) und Schülerinnen (33,3%) erkennen, was jedo ch 

auch in etwa der Gesamtverteilung entspricht 

(34,8%/27,9%). Deutlich unterrepräsentiert waren al -

lerdings die Arbeiterinnen mit 8,9% (Gesamt 24,4%).  

In Bezug auf die Dauer der Fan-Zugehörigkeit zum Vf L 

Bochum ist ein deutlicher Unterschied zu den männli -

chen Befragten zu erkennen. So geben 36,6% der Frau en 

die Dauer mit ein bis fünf Jahren an, bei den Männe rn 

sind es dagegen nur 13,4%. Dies spricht für ein An-

wachsen des Frauenanteils in den letzten Jahren. 

Mehrheitlich geben beide über fünf Jahre Zugehörig-

keit an (Frauen 62,6%, Männer 82,9%). Eine verblüf-

fend große Gleichmäßigkeit besteht in der Häufigkei t 

der Spielbesuche. Je knapp 50% der befragten Frauen  

und Männer geben an, regelmäßig die Heimspiele zu b e-

suchen, Dauerkarten besitzen sogar jeweils ca. ein 

Drittel (mit einem leichten Übergewicht der Männer) . 

Eine weitere Frage bezog sich auf den Standort im 
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Stadion. Hier gaben 87,8% der Frauen (Männer 79,1%)  

an, einen Stehplatz zu bevorzugen. 

 

 

3.3.2.3. SC Freiburg 

 

Die mir zur Verfügung gestellte Befragung von Zu-

schauern des SC Freiburg wurde erstellt von einer 

Projektgruppe des bfz Ludwigshafen. Sie wurde durch -

geführt am 12.Dezember 1998 beim Heimspiel gegen de n 

1. FC Nürnberg mittels eines der Stadionzeitschrift  

beigelegten Fragebogens. Die Auswertung von bis zum  

einen Monat später festgelegen Stichtag umfaßte 189 5 

Fragebögen. 

 

Der Frauenanteil betrug 25,4%, wobei hierbei mit 

28,1% die Altersstufe von 14-19 Jahren am häufigste n 

vertreten war, bei den Männern dagegen die Altersst u-

fe von 30-39 Jahren mit 25,1%. Hinsichtlich der Er-

werbstätigkeit ließen sich hier ähnliche Tendenzen 

wie in der Untersuchung des VfL Bochum feststellen.  

Angestellte mit 37,2% und Schülerinnen mit 36,8% si nd 

am häufigsten vertreten, wobei letztere Kategorie 

deutlich gegenüber den männlichen Befragten (22,6%)  

überwiegt. Arbeiterinnen werden im Gegensatz zu ihr em 

männlichen Pendant (14%) nicht aufgeführt. 

 

In Bezug auf einen Dauerkartenbesitz, insgesamt 

80,1% der Befragten, sind Frauen mit 77,1% etwas we -

niger repräsentiert als Männer (81,3%), was mit dem  

hohen Anteil von Schülerinnen und dem Kostenfaktor 

von Dauerkarten erklärt wird. Den Stadionbesuch tre -
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ten Frauen zumeist in Gruppen an, immerhin 13,4% je -

doch auch alleine (Männer 23,6%). Bevorzugt werden 

mit 79,4% auch hier Stehplätze (Männer 72,3%), wobe i 

der Anteil der Frauen auf der Südtribüne mit 30,3% am 

höchsten ist, während die Männer die Gegengerade be -

vorzugen. Angaben über die Struktur der Tribünen li e-

gen nicht vor. Jedoch wird die Südtribüne bezüglich  

ihrer Sicherheit insgesamt mit 81,7% „gut“ am siche r-

sten eingestuft, was ein Hinweis auf den hohen Frau -

enanteil sein könnte. 

 

Hinsichtlich der Wünsche an den Verein bezüglich 

Einrichtung eines Familienbereichs, Kinderbetreuung , 

Überdachung, Essen und Trinken, Unterhaltung und Be -

schallung konnten keine signifikanten Unterschiede 

zwischen Männern und Frauen festgestellt werden. 

 

 

3.3.2.4. SV Werder Bremen 

 

Diese Befragung fand im Rahmen des Fan-Projekts 

Werder Bremen unter dem Titel „Männlich dominierte 

Fan-Szenen: Ein Modellprojekt für Mädchen und junge  

Frauen beim SV Werder Bremen“ statt. Durch diese Un -

tersuchung des auf zwei Jahre befristeten Modellpro -

jekts sollten Teilnahme und Motivation der angespro -

chenen weiblichen Fans erkundet werden. Mit Hilfe e i-

nes halb-standardisierten Fragebogens wurden 94 Zu-

schauerinnen zwischen 10 und 40 Jahren bei zwei Hei m-

spielen, 11.November 1995 gegen Eintracht Frankfurt  

und 1.Dezember 1995 gegen den 1. FC Köln, interview t. 

Ausdrücklich hingewiesen wird auf die Tabellensitua -
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tion des SV Werder Bremen, der sich zu diesem Zeit-

punkt nach elf Spielen in Folge ohne Sieg im untere n 

Bereich der Bundesliga befand. Aspekte wie Gewalt, 

Sexismus und Alkoholismus im Fußball wurden in der 

Befragung nicht berücksichtigt, da diese zu einem 

späteren Zeitpunkt anhand qualitativer Interviews u n-

tersucht werden sollten. 

 

Bei der Altersstruktur zeichnet sich mit 54,25% 

ein deutliches Übergewicht der 14-20jährigen weibli -

chen Fans ab. Entsprechend befinden sich auch knapp  

60% der Befragten noch in der Schulausbildung. Über -

raschend ist der relativ hohe Anteil von 33%, die a k-

tiv Fußball spielen. Erklärt wird dies von den For-

scherinnen durch Freizeitkickerinnen und eventuell 

durch einen überproportionalen Anteil von aktiven 

Fußballerinnen im Stadion. Fast die Hälfte der Be-

fragten (47,87%) geben an immer oder fast immer die  

Heimspiele des SV Werder Bremen zu besuchen. Dagege n 

steht konträr der hohe Anteil Zuschauerinnen 

(64,89%), die nie an Auswärtsfahrten teilnehmen. In -

teressant ist in diesem Zusammenhang auch, daß jedo ch 

aus einem Angebotskatalog von Aktionen des Fanpro-

jekts für weibliche Fans gemeinsame Auswärtsfahrten  

mit 19,55% an erster Stelle steht. 

 

Fast alle Befragten gehen mit Begleitung ins Sta-

dion. Neben dem Hauptanteil (25,49%), der mit einer  

gemischten Clique ins Stadion geht, fällt aber auch  

auf, daß zusammengefaßt die Mehrheit in rein weibli -

cher Begleitung (mit Freundin 20,59%, mit Mädchencl i-

que 16,67%) die Spiele besucht. Als Standort wird 
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eindeutig die Nordgerade bevorzugt. Dort stehen 

(46,81%) bzw. sitzen (13,83%) der Befragten. 

 

Befragt nach dem Interesse am Fußball dominieren 

eindeutig allgemeingültige Aspekte wie die Atmosphä re 

(22,79%) und das Spiel (18,38%). Nur 8,09% der Frau en 

geben die Spieler als Hauptinteresse an. Diese Kon-

zentration auf sportliche Aspekte korrespondiert au ch 

mit der eigenen Einschätzung des Fußballverständnis -

ses. Sehr gutes bis gutes Fußballverständnis geben 

48,94% der Befragten an, weitere knapp 40% meinen, 

zumindest mitreden zu können. Erstaunlich im Zusam-

menhang mit der hohen Anzahl von regelmäßigen Besu-

cherinnen ist die Selbsteinschätzung bezüglich der 

Identifikation mit dem Verein. Nur 23,4% der Befrag -

ten geben an Anhängerin des SV Werder Bremen (18,1% ) 

oder sowohl Anhängerin des SV Werder Bremen und Fuß -

ballfan (5,3%) zu sein. Dagegen bezeichnen sich kna pp 

60% allgemein als Fußballfan. 

 

 

3.4. Theoretische Einordnung 

 

In Bezug auf die Aneignung des Stadions als öf-

fentlicher Raum bleibt festzuhalten, daß Frauen wei -

terhin stark unterrepräsentiert sind. Auch wenn off i-

ziell keine vergleichbaren Zahlen existieren, kann 

anhand der dargestellten Untersuchungen davon ausge -

gangen werden, daß der Frauenanteil zwischen 10% un d 

25% liegt. Dabei könnte ein Faktor für eine höhere 

Beteiligung von Frauen das subjektive Sicherheitsem p-

finden, das sowohl bei Männern als bei Frauen ein 
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wichtiger Aspekt ist, bei den jeweiligen Vereinen 

sein. Ein Hinweis darauf, daß die Beteiligung leich t 

gestiegen ist, könnte der jeweils hohe Prozentsatz 

von Schülerinnen sein. 

 

Bezüglich ihrer Verortung im Stadion ist festzu-

stellen, daß Frauen Stehplätze bevorzugen. Dies kön n-

te auf Grund der Preisstruktur durch den hohen Pro-

zentsatz junger Frauen zustande kommen. Andererseit s 

ist es auch möglich, daß Frauen, die sich innerhalb  

der Fußball-Fanszene bewegen, die Tendenz haben sic h 

nah am Geschehen auf dem Spielfeld zu bewegen, zuma l 

laut der Bremer Befragung der Atmosphäre die größte  

Bedeutung beigemessen wird. Auch scheinen Frauen se l-

ten alleine das Stadion zu besuchen, was mit dem Si -

cherheitsbedürfnis korrespondiert. 

 

Relativ groß ist die Regelmäßigkeit der Stadionbe-

sucherinnen in den Untersuchungen der einzelnen Ver -

eine, was den in der UFA-Studie ermittelten Angaben  

widerspricht. Dies ist wahrscheinlich darauf zurück -

zuführen, daß ein regelmäßiger Besuch Voraussetzung  

für die Aneignung des Stadions durch Frauen ist. Da -

gegen findet den Ergebnissen der Bremer Untersuchun g 

zufolge die in Kapitel 2.3. beschriebene über das 

Stadion hinaus gehende Raum kaum statt, was sich an  

der geringen Teilnahme von Frauen an Auswärtsfahrte n 

festmachen läßt. 

 

Abschließend muß festgestellt werden, daß die An-

eignung des Stadions durch Frauen noch immer er-

schwert ist. Gegen mangelndes Interesse am Fußball 



 

 41 

als Grund für die geringe Zahl von Zuschauerinnen 

spricht die Diskrepanz der von der UFA ermittelten 

Prozentsätze von fußballinteressierten Frauen und 

Stadionbesucherinnen. 

 

Im Zuge meiner Untersuchung anhand qualitativer 

Interviews mit Frauen aus der Fußball-Fanszene von 

Kickers Offenbach will ich versuchen, einen Einblic k 

zu geben über Zugang, Teilnahme und Motivation von 

weiblichen Fans. Zum besseren Verständnis der Aussa -

gen meiner Interviewpartnerinnen soll im nächsten K a-

pitel zunächst das Untersuchungsumfeld vorgestellt 

werden. 
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4. Das Untersuchungsumfeld Kickers Offenbach 

 

Das Umfeld meiner Untersuchung ist der Fußballver-

ein Kickers Offenbach (z. T. später auch OFC ge-

nannt). Zum Zeitpunkt, als die Interviews geführt 

wurden, war der Verein gerade aus der Zweiten Bunde s-

liga in die dritte deutsche Spielklasse, die Regio-

nalliga Süd, abgestiegen. Auch davor war Kickers Of -

fenbach zehn Jahre lang im Amateurlager, z. T. vier te 

Liga, zu finden. 

 

Daß der Amateurstatus des Vereins jedoch keine Re-

levanz für die Bedeutung des untersuchten Phänomens  

hat, hängt mit der Tradition von Kickers Offenbach 

zusammen. So rangierte Kickers Offenbach (lt. UFA-

Studie) trotz langjähriger Profi-Abstinenz in der 

letzten Saison mit 60% auf Platz 9 der Bekanntheits -

skala in der Zweiten Bundesliga. Um dies zu verdeut -

lichen und eine Einordnung der Aussagen in den Inte r-

views zu ermöglichen, soll in diesem Kapitel der Ve r-

ein mitsamt Stadion und Anhängerschaft vorgestellt 

werden. 

 

 

4.1. Vereinsgeschichte 

 

Kickers Offenbach wurde 1901 gegründet und entwik-

kelte sich schnell zu einem der führenden Vereine i n 

der Rhein-Main-Region. Die erfolgreichste Phase hat te 

der Verein Ende der 40er bis Ende der 50er Jahre, i n 

dieser Zeit wurde zwei mal das Endspiel um die Deut -

sche Meisterschaft erreicht. Beides mal scheiterte 
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der OFC jedoch im Finale, 1959 (3:5 nach Verlänge-

rung) ausgerechnet gegen den erbittertsten Rivalen 

Eintracht Frankfurt. Selbst heute noch prägt dieses  

Spiel das Verhältnis vieler Kickers-Fans zum Nachba rn 

von der anderen Mainseite, da man sich betrogen füh l-

te. Näheres hierzu im Abschnitt über die Anhänger-

schaft. 

 

Bei Einführung der Bundesliga 1963 wurde Kickers 

Offenbach trotz sportlicher Qualifikation nicht be-

rücksichtigt, auch hier sah man sich erneut betroge n 

vom Deutschen Fußballbund (DFB), dessen Sitz ausge-

rechnet in Frankfurt ist. Zwar schaffte man 1968 de n 

Aufstieg in die Erste Bundesliga, in der Folge wech -

selte jedoch mehrmals wieder die Spielklasse. Die 

Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zog man in dieser  

Zeit besonders durch die Aufdeckung des Bundesliga-

skandals, in den man selbst verwickelt war, auf sic h. 

Doch auch sportliche Erfolge waren zu verzeichnen. So 

der DFB-Pokal-Sieg 1970, welcher Kickers Offenbach 

die bisher einzige Teilnahme an einem europäischen 

Wettbewerb bescherte, oder die Berufung von Erwin K o-

stedde, der als erster Farbiger in der deutschen Au s-

wahl spielte, in die Nationalmannschaft. Zudem ware n 

die 70er Jahre von finanziellen Schwierigkeiten ge-

prägt. 

 

Nach einigen Jahren in der Zweiten Liga folgte der 

Fall bis ins Amateurlager. Kurzfristig konnte man 

zwar wieder in den Profibereich aufsteigen, doch 19 89 

vermutete man wieder eine Benachteiligung durch den  

DFB, als der sportlich verhinderte Abstieg wegen fi -
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nanzieller Unregelmäßigkeiten auferlegt wurde. Es 

folgten zehn Jahre im Amateurlager zwischen dritter  

und vierter Liga. Der jüngste Aufschwung entstand 

1997 durch den Aufstieg in die Regionalliga Süd, oh ne 

den wahrscheinlich der seit Jahren drohende Konkurs  

sicher gewesen wäre. Zwei Jahre später folgte die 

Rückkehr in die Zweite Liga, aus der man sich am En de 

der Saison sang- und klanglos verabschiedete. 

 

Außer der Fußballabteilung der Männer existierte 

von 1972 bis 1983 eine Damen-Fußball-Abteilung, die  

nicht unerhebliche Erfolge (1978 Dritter in der Deu t-

schen Meisterschaft) aufzuweisen hatte. Wie jedoch 

auch die anderen Abteilungen Handball und Boxen muß -

ten die Fußballerinnen auf Grund der finanziellen M i-

sere des Vereins, in diesem Fall gar durch Abtei-

lungsauflösung, Tribut zollen. 

 

 

4.2. Stadion Bieberer Berg 

 

Zur Tradition von Kickers Offenbach gehört auch 

das Stadion Bieberer Berg, welches 31.500 Plätze um -

faßt. Es handelt sich um ein reines Fußballstadion,  

das heißt die Zuschauer sind durch das Fehlen einer  

Aschenbahn im Prinzip nur durch den Zaun vom Gesche -

hen auf dem Platz getrennt. Vier Tribünen umrahmen 

den Rasen, davon sind drei überdacht. 

 

Die sogenannte Gegengerade, mittlerweile aus-

schließlich aus Stehplätzen bestehend, wurde 1952 e r-

richtet und erst in den 80er Jahren durch Zäune in 
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drei Blöcke, deren mittlerer (Block 2) als Fanblock  

anzusehen ist, unterteilt. An der Haupttribüne (196 0 

errichtet, nur Sitzplätze), auf der sich auch der n ur 

durch räumliche Trennung erkennbare VIP-Bereich be-

findet, wurde 1997 der Zaun abgebaut. 

 

Hinzu kommen die hinter den Toren liegenden aus 

Sitzplätzen bestehende sogenannte Orion-Tribüne (Sü d-

Osttribüne, 1973) und die Stahlrohrtribüne (1968), 

letztere ist als einzige nicht überdacht und zum Te il 

für die Gästefans vorgesehen. Beide Tribünen haben 

zum Spielfeldrand hin Stehplatzterrassen, unterhalb  

der Stahlrohrtribüne befindet sich die sogenannte 

„Senfkurve“. Die marode Stahlrohrtribüne war mehrer e 

Jahre gesperrt und wurde nach Ausschreitungen, an d e-

ren Anfang Waldhof Mannheim-Anhänger morsche Holz-

planken auf unter ihnen stehende Zuschauer warfen, 

erneuert. Zum Teil durch Auflagen des DFB nach Rück -

kehr in den Profifußball wurde die Tribüne mit zu-

schauerunfreundlichen hohen und engen Zäunen und Gi t-

tern umgebaut. 

 

Zu den Wahrzeichen des Stadions zählen die beiden 

Flutlichtmasten, die seit 1968 existieren. Durch di e 

besonderen Lichtverhältnisse, die von nur zwei Lich t-

kegeln ausgehen, haben Flutlichtspiele am Bieberer 

Berg eine Atmosphäre, der über lange Jahre einen 

Heimspielbonus implizierte. Zudem lag man nur knapp  

über der jeweils vom DFB im Profibereich vorgeschri e-

benen Lux-Zahl. Als der Verein 1998 auf Grund des a n-

stehenden Aufstiegs ins Profilager den Abriß der be i-

den Masten vornehmen wollte, setzte massiver Protes t 
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von Fanseite ein. Mittlerweile sind die Lampen der 

beiden Masten erneuert und durch Strahler auf der 

Haupttribüne verstärkt. 

 

Ein wahrer Sturm an Protesten setzte 1992 ein, als 

die Stadt Offenbach, bis dahin Eignerin des Stadion s, 

den Verkauf mit folgendem Abriß erwog. Am Ende eini g-

te man sich auf einen Erbpachtvertrag, für die Unte r-

haltung des maroden Bieberer Bergs war mit finanzie l-

ler Unterstützung der Stadt von nun an der Verein z u-

ständig. 

 

Das Stadion liegt am östlichen Rand von Offenbach, 

im Stadtteil Bieber, und ist durch eine eigene Halt e-

stelle mit öffentlichen Verkehrsmitteln gut zu erre i-

chen. Es besteht ein Vertrag zwischen Verein und OV B 

(Offenbacher Verkehrsbetriebe), der Sonderbusse und  

die kostenlose Anfahrt garantiert. Die Parkplatzsi-

tuation ist dagegen katastrophal, zumal das Ordnung s-

amt Offenbach bei Kickers-Spielen verschärft kontro l-

liert. 

 

Treffpunkt vor und nach dem Spiel ist die im Sta-

dionbereich befindliche Gaststätte, durch den Wechs el 

des Pächters vor einigen Jahren ist sie jedoch nich t 

mehr so stark frequentiert. So verteilt sich der An -

hang zumeist bald nach Spielende auf einige ansässi ge 

Fan-Kneipen, die sich jedoch alle nicht in Stadionn ä-

he befinden. 

 

 

 



 

 47 

4.3. Anhängerstruktur 

 

Kickers Offenbach hat bis heute den Nimbus eines 

Arbeitervereins. Das bezieht sich sowohl auf die 

Spieler als auch auf die Anhänger des Vereins. Auch  

wenn im Zuge des allgemeinen Wandels hin zur Dienst -

leistungsgesellschaft Offenbach kaum mehr als Arbei -

terstadt bezeichnet werden kann, verbindet man im 

Fußball mit diesem Begriff Attribute wie Kampf, Aus -

dauer und Einsatz. Fußball dieser Art zählte immer zu 

den Stärken von Kickers Offenbach und wird auch bis  

heute gefordert. In der Anhängerschaft von Kickers 

Offenbach ist dies untrennbar mit dem Verhältnis zu r 

Nachbarstadt Frankfurt verbunden. Schon in früheren  

Jahrhunderten führte die Konkurrenz um die Vormacht  

im Handel zu erbitterten Kämpfen, mit dem Niedergan g 

der Lederstadt Offenbach erfolgte gleichzeitig die 

Erstehung der Bankenmetropole Frankfurt. Die Stadt 

Offenbach hat wenig entgegenzustellen, und so bot u nd 

bietet der Fußball bis heute die Bühne für die Be-

hauptung gegen den ungeliebten Nachbarn, selbst wen n 

der letzte direkte Vergleich in der Saison 1983/84 

stattfand. 

 

Und auch hier fühlte man sich ständig benachtei-

ligt. Dies ist mit der Grund für die starke Identif i-

kation der Anhänger mit dem Verein Kickers Offenbac h. 

Ob ein zweifelhafter Elfmeter im Endspiel 1959, die  

Nicht-Berücksichtigung bei Bundesligagründung 1963 

oder der durch den DFB verhängte Zwangsabstieg 1989 , 

all das bestärkte den Glauben der Anhänger den Rest  

der Welt und vor allem Frankfurt gegen sich zu habe n 
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und stärkte das Wir-Gefühl. Und so hielt man selbst  

in Zeiten der Viertklassigkeit dem Verein die Treue . 

Im Durchschnitt besuchten in der Saison 95/96 1.900  

und 96/97 3.800 Zuschauer (alle Angaben auch im fol -

genden laut Offenbach Post) die Heimspiele des OFC,  

was für Oberliga-Verhältnisse ungewöhnlich hoch ist . 

Die Identifikation mit dem Verein begründet auch da s 

Engagement der Anhänger außerhalb des reinen Spielb e-

triebs. So beteiligten sich Fans an Umbaumaßnahmen 

des Stadions und nach vielen, intensiven Diskussion en 

mit der Vereinsführung im Anliegen um Mitbestimmung  

wurde in der Sommerpause nach dem Abstieg der Saiso n 

99/00 eine eigene Fan-Abteilung gegründet. 

 

Die Intensität mit der in Offenbach Fußball erlebt 

wird, hat jedoch nicht nur positive Seiten. Zum ein en 

ist die starke Abneigung gegen den Konkurrenten Ein -

tracht Frankfurt mit stark antisemitischen Zügen ve r-

bunden. So wird Eintracht Frankfurt vielfach als „J u-

denclub“ bezeichnet, was mit dementsprechenden Äuße -

rungen und Gesängen ausgedrückt wird und wahlweise 

auch auf andere gegnerische Spieler oder Schiedsric h-

ter übertragen werden kann. Auch rassistische Be-

schimpfungen wie „Uhuhuh“-Geräusche gegen farbige G e-

genspieler sind keine Seltenheit, haben aber in den  

letzten Jahren stark abgenommen oder werden von der  

Mehrheit mit fußballspezifischen Sprechchören über-

tönt. 

 

Zum anderen ist die Fußball-Fanszene in Offenbach 

für ihre Gewaltbereitschaft bekannt. Schon seit jeh er 

als „schlagkräftige Truppe“ eingeordnet, gründete 
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sich 1984 im Zuge der aufkommenden Hooligan-

Problematik in Deutschland die „Anti-Sozial-Front“,  

welche sich innerhalb der gewalttätigen Fußball-Sze ne 

schon bald einen Namen machte. Während es bei Bunde s-

ligavereinen durch restriktive Maßnahmen wie Video-

Überwachung und Stadionverbote zu einer Abspaltung 

der Hooligan-Gruppierungen von den jeweiligen Verei -

nen kam, setzte man sich in Offenbach von Vereinsse i-

te wenig mit der Gewaltproblematik auseinander. In-

nerhalb der Fanszene hat die „Anti-Sozial-Front“ so  

einen festen, aber nicht unumstrittenen Platz. Da-

durch jedoch wurde die Identifikation zum Verein er -

halten und es kam zeitweise zu einer Art freiwillig en 

Selbstbeschränkung, um einen Punktabzug für Kickers  

Offenbach im Falle gewalttätiger Auseinandersetzung en 

zu vermeiden. 

 

Die Gewaltproblematik ist jedoch geblieben. Im Mai 

1999 machte Kickers Offenbach bundesweit Schlagzei-

len, als es im Zuge des Meisterschaftsspiels gegen 

Waldhof Mannheim zu massiven Ausschreitungen währen d 

und nach dem Spiel am Bieberer Berg kam. Die Folge 

waren restriktive Sicherheitsmaßnahmen, die sowohl 

von den heimischen als auch den gegnerischen Anhän-

gern stark kritisiert werden, und die Forderung des  

hessischen Innenministeriums nach einem Fanprojekt,  

das nun in Kürze eingerichtet wird. 

 

Im Zuge des Aufschwungs durch zwei Aufstiege in-

nerhalb von drei Jahren und der kurzfristigen Rück-

kehr in den Profifußball setzte ein enormer Zuwachs  

der Zuschauerzahlen ein. Seit dem Aufstieg in die R e-
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gionalliga 1997 vervierfachte sich die Zuschauerzah l 

auf durchschnittlich 15.800 in der Saison 99/00 

(Zweite Bundesliga). Untersuchungen von Seiten des 

Vereins über die Zuschauerstruktur gibt es, auch au f-

grund der langjährigen Niederklassigkeit, nicht. De r 

Frauenanteil ist somit schwer zu schätzen. Ein Indi z 

hierfür ist der Dauerkartenanteil (siehe Kapitel 

3.3.1.). Laut Angaben der Geschäftsstelle von Kicke rs 

Offenbach beträgt der Anteil der weiblichen Dauerka r-

teninhaber in der Saison 00/01 ca. 10% (280 Dauerka r-

ten). 
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5. Interviews mit weiblichen OFC-Fans 

 

Nach den Ausführungen zum theoretischen Hinter-

grund der Aneignung von öffentlichen Räumen (Kapite l 

2) und der Darstellung des Forschungsstandes (Kapit el 

3) folgt nun meine Untersuchung zur Thematik „Fraue n 

in der Fußball-Fanszene“. Zu diesem Zweck führte ic h 

acht Interviews mit Frauen aus der Fanszene von Kik -

kers Offenbach. Auf die Auswahl der interviewten 

Frauen gehe ich näher in Kapitel 5.3.1. ein. 

 

Zunächst jedoch will ich auf die von mir verwende-

te Methode der qualitativen Interviews eingehen und  

den hierfür erstellten Frageleitfaden mit seinen Ka -

tegorien erläutern. Danach werde ich einige Aspekte  

zur Durchführung der Interviews darstellen, auf die  

Auswahl der befragten Frauen eingehen, die anschlie -

ßend in einer Kurzbeschreibung vorgestellt werden. 

Den Abschluß dieses Kapitels bilden Hinweise zur Au s-

wertung der Interviews und die Darstellung der Erge b-

nisse. 

 

 

5.1. Methode der Interviews 

5.1.1. Allgemeines 

 

Aus den in Kapitel 1.4. aufgeführten Gründen habe 

ich mich im Rahmen meiner Untersuchung von „Frauen in 

der Fußball-Fanszene“ entschlossen mit der qualitat i-

ven Methode entsprechenden Interviews anzuwenden. 

Diese Methode schien mir am geeignetsten den inter-

viewten Frauen die Möglichkeit zu geben, ihre Posit i-
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on innerhalb dieses männlich dominierten Umfelds da r-

zustellen und diese zu reflektieren. An dieser Stel le 

möchte ich nun auf einige zentrale Punkte bei der 

Durchführung von qualitativen Interviews, die sich an 

der Methode der qualitativen Sozialforschung wie in  

Flick u. a. 1991 beschrieben orientieren, eingehen:  

 

1. Vor Durchführung des Interviews sind die Be-

fragten über Sinn, Zweck und Gegenstand des Inter-

views aufzuklären. Hierbei ist darauf zu achten, da ß 

die Aufmerksamkeit der Befragten nicht schon in ein e 

bestimmte Richtung gelenkt wird. 

 

2. Die Anonymität der Daten muß zur Schaffung des 

Vertrauensverhältnisses gesichert sein. Über Inhalt e 

des geführten Interviews muß absolute Vertraulichke it 

herrschen. Ebenso muß das Einverständnis über die 

Aufzeichnung des Interviews eingeholt werden. Falls  

Bedenken bestehen, daß eine Aufzeichnung den Ge-

sprächsverlauf unverhältnismäßig beeinflussen würde , 

muß auf Verlaufsnotizen zurückgegriffen werden. 

 

3. Im Interview muß, soweit es möglich ist, eine 

Anpassung an das Sprachniveau der Befragten erfolge n. 

 

4. Um die Distanz zwischen Interviewerin und In-

terviewten soweit wie möglich zu verringern, sollen  

Interviewsituation und -ort für die Interviewten mö g-

lich alltäglich und lebensnah gestaltet werden. 

 

5. Die Position der Interviewerin sollte möglichst 

zurückhaltend-interessiert, aber auch einfühlend-
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solidarisch sein. Die Struktur des Interviews richt et 

sich vor allem nach den Befragten. Ihre Relevanzsy-

steme bestimmen Gegenstand und Ablauf. Eine vorsich -

tige Steuerung der Interviewerin, z.B. durch geziel -

tes Nachfragen, ist jedoch möglich. 

 

6. Gerade unter dem Gesichtspunkt der Frauenfor-

schung ist die Dialektik zwischen Nähe und Distanz 

wie in Kapitel 1.4. beschrieben zu beachten. Ziel m uß 

immer die weitestgehende Aufhebung der Distanz sein . 

 

Selbst unter Beachtung aller Aspekte bei der 

Durchführung von qualitativen Interviews dürfen be-

schränkende Einflüsse auf den Verlauf nicht außer 

acht gelassen werden. 

 
„Gegenwärtig rücken allerdings auch die Gren-

zen des Interviewverfahrens stärker in den Blick, 
zu bedenken sind: der Einfluß des Interviewenden 
durch nonverbale und verbale Reaktionen auf Äuße-
rungen des Befragten, Mißverständnisse, die unter 
anderem auch durch die Frageformulierung auftre-
ten können, der Einfluß der sozialen Erwünscht-
heit auf die Antworten, bis hin zur möglichen 
Differenz zwischen den verbalen Äußerungen und 
dem tatsächlichen Verhalten der Befragten, das 
sich in verschiedenen Untersuchungen gezeigt hat 
und insbesondere durch teilnehmende Beobachtung 
offenkundig wird (vgl. ATTESLANDER 1995, 
S.132ff).“ 19 

 

All dies sind Aspekte, die bei der Auswertung des 

gesammelten Materials mitgedacht werden müssen. Doc h 

trotz möglicher Verfälschungen durch die genannten 

Einflüsse bieten offene Interviews nach der qualita -

                                                 
19 Friebertshäuser S. 371 
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tiven Methode ein größeres Maß an Authentizität als  

durch standardisierte Interviews nach der quantitat i-

ven Methode zu erreichen wäre. 

 

 

5.1.2. Das fokussierte Interview 

 

Qualitative Interviews unterscheiden sich vor al-

lem in zwei Arten, die narrativen und die teilstan-

dardisierten. Da sich meine Untersuchung auf einen 

bestimmten Aspekt in der Lebenswelt der interviewte n 

Frauen konzentriert, schien mir die Form des narrat i-

ven Interviews, welches einen geeigneten Zugang zur  

Biographieforschung darstellt, für nicht geeignet. 

Auch bei den teilstandardisierten Interviews, die 

durch die Vorstrukturierung eine Affinität zum Unte r-

suchungsgegenstand schaffen können, gibt es verschi e-

dene Varianten. 

 

Da meine Untersuchung sich wie oben erwähnt auf 

einen bestimmten, gemeinsamen Aspekt, die Teilnahme  

von Frauen an der männlich dominierten Fußball-

Fanszene, bezieht, entspricht mein Frageleitfaden u nd 

die Interviewführung dem der fokussierten Interview s, 

bei dem eine Gemeinsamkeit der interviewten Persone n, 

z.B. einen bestimmten Film gesehen, hier: die Zugeh ö-

rigkeit zur Offenbacher Fanszene, Voraussetzung ist . 

 

„Die Interviewfragen konzentrieren sich (fo-
kussieren) auf die als relevant erachteten Aspek-
te dieses Gegenstandes, um dazu möglichst umfang-
reich die subjektiven Definitionen und Wahrneh-
mungen der Befragten zu ermitteln, die analysiert 
werden sollen. Bestandteile der Methode sind un-
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strukturierte Fragen, die so offen formuliert 
sind, daß die Interviewten selbst ein Thema wäh-
len können und ihre Sichtweisen und Definitionen 
möglichst unbeeinflußt präsentieren (...). Er-
gänzt wird dieser Fragetypus durch halbstruktu-
rierte Fragen, bei denen ein konkretes Thema 
(...) vorgegeben wird, um dann nach Reaktionen 
und Sichtweisen zu fragen, oder eine emotionale 
Reaktion wird vorformuliert und nach Filmsequen-
zen gefragt, in denen diese hervorgerufen wur-
de.“ 20 

 

Aufgrund der Gemeinsamkeit werden Interviews die-

ser Art in der Regel als Gruppen-Interviews durchge -

führt. Bedingung ist dies jedoch nicht (siehe Flick  

S. 179). Da es im Fall meiner Untersuchung keine 

Räumlichkeiten gab, die eine in Kapitel 5.1.1. gefo r-

derte Authentizität ermöglicht hätte, habe ich mich  

dazu entschlossen Einzelinterviews zu führen. 

 

 

5.2. Erstellung des Frageleitfadens 

 

Da ich mich für die Verwendung von teilstandardi-

sierten Interviews entschieden hatte, erstellte ich  

vor Beginn der Interviews einen Frageleitfaden. Dur ch 

das Prinzip der Offenheit bei qualitativen Intervie ws 

ist der Frageleitfaden nur eine Orientierung währen d 

des Gesprächs, wobei darauf geachtet werden muß, da ß 

die Offenheit immer erhalten bleibt. 

 

„Eine Gefahr eines Leitfadens liegt darin, daß 
das Interview zu einem Frage- und Antwort-Dialog 
verkürzt wird, indem die Fragen des Leitfadens 
der Reihe nach ‘abgehakt’ werden, ohne daß dem 

                                                 
20 Friebertshäuser S. 378 
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Befragten Raum für seine (möglicherweise auch zu-
sätzlichen) Themen und die Entfaltung seiner Re-
levanzstrukturen gelassen wird.“ 21 

 

Dieser Frageleitfaden diente auch als Ansatz für 

die Auswertung. Durch die offene Interviewführung 

entstanden jedoch auch neue Kategorien, die mit auf -

genommen wurden, die vorhandenen Kategorien mußten 

dagegen entsprechend ihres Bedeutungsschwerpunkts 

verändert werden. Der von mir erstellte Frageleitfa -

den (ausformulierter Frageleitfaden siehe Anhang S.  

108) umfaßt vier Kategorien mit jeweils mehreren Un -

terkategorien und wurde in allen Interviews verwen-

det.  

 

1.Fußballeinstieg 

- Zeitpunkt 

- Begleitung 

- Motivation 

 

2.Spieltaggestaltung 

- Häufigkeit 

- Art der Spiele 

- Begleitung 

- Standort im Stadion 

- weiteres Engagement im Verein 

 

3.Allgemeine Beziehung zum Fußball 

- andere Vereine 

- Motivation 

- Stellenwert 

                                                 
21 Friebertshäuser S. 378 
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4.Selbstwahrnehmung im Fußballstadion 

- Frauen im Stadion 

- Akzeptanz 

- Diskriminierung 

 

Die Kategorien wurden mit dem Hintergrund des von 

mir gewählten Theorieansatzes der Aneignung von öf-

fentlichen Räumen formuliert. Durch die relativ un-

problematischen Kategorien Fußballeinstieg und Spie l-

taggestaltung sollte so den Interviewten die Möglic h-

keit gegeben werden, sich durch Beschreibung ihrer 

eigenen Wirklichkeit im Stadion der Thematik zu nä-

hern, um dann über ihr Verhältnis zum Fußball und 

frauenspezifische Aspekte in dieser Situation zu re -

flektieren. Dabei war jedoch darauf zu achten, daß 

die einzelnen Kategorien nicht stringent nach ihrer  

Abfolge behandelt wurden, sondern zum Teil in frühe -

ren Bemerkungen auftauchten oder später von Inter-

viewten oder Interviewerin wieder aufgegriffen wur-

den, was auch bei der Auswertung zu beachten ist. 

 

 

5.3. Auswahl der Interviewten 

 

Durch meine jahrelange aktive Teilnahme innerhalb 

der Fußball-Fanszene von Kickers Offenbach war der 

Feldeinstieg in das Untersuchungsfeld praktisch a 

priori gegeben. Die Auswahl der Interviewpartnerinn en 

erfolgte zum einen nach altersspezifischen Aspekten , 

so sollten Frauen aus unterschiedlichen Generatione n 

zu Wort kommen, zum anderen nach fantypischen Aspek -

ten. Hierzu zählen zum Beispiel die regelmäßige Tei l-



 

 58 

nahme an, zumindest, Heimspielen, aktive Teilnahme am 

Vereinsleben durch z.B. Fanclubmitgliedschaft, Vero r-

tung innerhalb der Fanszene, auf jeden Fall aber ei ne 

Sichtbarkeit. Begründet ist dies darauf, daß die An -

eignung des öffentlichen Raums „Fußballstadion“ dur ch 

Frauen sich vor allem an denjenigen ablesen läßt, d ie 

sich innerhalb dieses Raums deutlich wahrnehmbar be -

wegen. 

 

Die Kontaktaufnahme erfolgte recht unterschied-

lich, da zu einigen Interviewpartnerinnen schon ein e 

Beziehung auf der Fußballebene bestand, andere wie-

derum gezielt erst von mir angesprochen wurden. In 

jedem Fall kam es vor dem eigentlichen Treffen zu 

mehreren Gesprächen, telefonisch oder zum Teil dire kt 

an Spieltagen. Alle Frauen reagierten sehr offen au f 

meine Anfrage, was der in Kapitel 3.3. angeführten 

Vermutung von Hans J. Stollenwerk, Frauen reagierte n 

distanziert auf Befragungen, entgegensteht. Nur ein e 

der neun angesprochenen Frauen lehnte aus Zeitgründ en 

ab. Die übrigen acht Frauen stimmten bereitwillig z u 

und waren zum Teil sehr interessiert. 

 

 

5.3.1. Kurzbeschreibung der Interviewten 

 

Zur Übersicht wird in diesem Abschnitt eine Be-

schreibung der acht interviewten Frauen, mit einige n 

sozio-demographischen Daten sowie ihrer Einordnung in 

die Fanszene, gegeben. Dies erscheint mir sinnvoll,  

da es sowohl die Auswahl verdeutlicht als auch im 

Hinblick auf die Auswertung von Bedeutung ist. Zwec ks 
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Anonymisierung wurden die Interviewpartnerinnen mit  

Pseudonymen belegt, was auch in der Auswertung beib e-

halten wird. 

 

 

5.3.1.1. Hannelore 

 

Hannelore ist 77 Jahre alt, wohnt in Offenbach, 

verwitwet und hat einen Sohn und eine Tochter. Sie 

besuchte die Mittelschule, was der heutigen Realsch u-

le entspricht, und arbeitete nach Abschluß der Han-

delsschule als kaufmännische Angestellte bei einer 

Krankenkasse, zum jetzigen Zeitpunkt ist sie Rentne -

rin. Zum Fußball kam sie durch ihren Vater, der 

selbst aktiv bei einem unterklassigen Verein in Of-

fenbach spielte, und sie auch später mit zu Kickers  

Offenbach nahm. Geschwister hat Hannelore nicht. Di e 

Beziehung zu Kickers Offenbach hat für sie Familien -

tradition, die sie auch weitergegeben hat. Sowohl i hr 

Sohn und ihre Tochter, die jedoch mittlerweile ins 

Ausland gezogen ist, als auch ihre Schwiegertochter  

und ihre Enkel sind mit dem Verein verbunden. Ihr 

Platz im Stadion ist die Haupttribüne, was sie mit 

ihrem Alter begründet. Sie besucht relativ regelmäß ig 

Heimspiele, aber auch Auswärts- oder Testspiele, we nn 

die Entfernung nicht zu weit ist. Durch die Teilnah me 

an mehreren Trainingslagern ist sie auch innerhalb 

des „harten Kerns“ der Fanszene bekannt. 
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5.3.1.2. Susanne 

 

Susanne ist 31 Jahre und diplomierte Betriebswir-

tin. Sie arbeitet als Veranstaltungsleiterin in Of-

fenbach, wo sie auch wohnt. Susanne ist nicht verhe i-

ratet und hat keine Kinder. Durch Verwandtschaft mi t 

einem ehemaligen Spieler ist der Bezug zu Kickers O f-

fenbach in ihrer Familie sehr ausgeprägt. So wurden  

auch sie und in geringerem Ausmaß ihre Schwester vo n 

ihrem Vater schon als kleine Kinder mit auf den Bie -

berer Berg genommen. Abgesehen von einer kurzen Pau se 

während ihrer Ausbildung besucht sie bis heute rege l-

mäßig die Heimspiele von Kickers Offenbach, wenn de r 

Beruf es zuläßt. Früher stand sie in der Senfkurve,  

wechselte jedoch in Block zwei und überlegt im Mome nt 

eine Rückkehr, da ihr die Stimmung und Verhalten ei -

niger Fans dort nicht mehr zusagen. 

 

 

5.3.1.3. Nicole 

 

Nicole ist 19 Jahre alt, wohnt in Neu-Isenburg und 

hat gerade Abitur gemacht. Sie möchte studieren, is t 

aber noch unentschieden, was auch mit einem möglich en 

Ortswechsel zusammenhängt. Auch sie wurde zunächst 

von ihrem Vater zum Fußball mitgenommen, jedoch zu 

Eintracht Frankfurt. Ihre Entscheidung, zu Kickers 

Offenbach zu wechseln hängt mit ihrem Halbbruder zu -

sammen, der OFC-Fan ist und sie auf ausdrücklichen 

Wunsch ihrerseits ein paar mal mitnahm. Anschließen d 

ging und geht sie auch noch heute mit ihrer Mutter 

ins Stadion, durch die sie aufgrund deren Arbeits-
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stelle Karten für die Haupttribüne und den VIP-Raum  

bekommt. Sie betont jedoch, daß sie alleine sitzt. 

Nicole besucht, wenn es geht, alle Heimspiele, Aus-

wärtsspiele, wenn sich eine Mitfahrgelegenheit er-

gibt. 

 

 

5.3.1.4. Vera 

 

Vera ist 34 Jahre alt, lebt von ihrem Mann ge-

trennt und hat einen Sohn im Grundschulalter. Nach 

der mittleren Reife machte sie eine Lehre als Arzt-

helferin und arbeitet in einer Offenbacher Praxis. 

Sie wohnt in Offenbach und hat keine Geschwister. I hr 

Vater nahm sie als Kind mit zum Bieberer Berg. Im 

Teenageralter wechselte sie von der Ostkurve in Blo ck 

zwei und schloß sich einer festen Clique an. Mit Er -

laubnis ihrer Eltern durfte sie unter Aufsicht älte -

rer Fans auch damals schon zu Auswärtsspielen im Fa n-

bus mitfahren. Durch ihre Verortung innerhalb einer  

zu Gewalt bereiten Clique fuhr sie später auch auf 

Länderspiele mit, die zum Teil miterlebten gewalttä -

tigen Auseinandersetzungen lehnt sie aber strikt ab . 

Mittlerweile sitzt sie auf der Haupttribüne, weil s ie 

Block zwei nicht als geeigneten Aufenthaltsort für 

ihr Kind ansieht. Sie besucht alle Heimspiele, gele -

gentlich Auswärtsspiele und Spiele der zweiten Mann -

schaft von Kickers Offenbach. Bei den langjährigen 

Besuchern der Offenbacher Fanszene ist sie eine der  

bekanntesten Frauen. 
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5.3.1.5. Annette 

 

Annette ist 40 Jahre alt und arbeitet momentan als 

Altenpflegerin. Sie ist geschieden hat eine erwachs e-

ne Tochter und lebt mit ihrem zweiten Mann in Gieße n. 

Durch ihn hat sie Kickers Offenbach kennengelernt u nd 

vor fünf Jahren das erste Mal ein Spiel besucht. Fu ß-

ball hat sie jedoch in Gegensatz zu ihrem Bruder 

schon immer interessiert, da sie mit ihrem Vater ge -

meinsam als Kind die Bundesliga im Fernsehen verfol gt 

hat. Später unterstützte sie kurzfristig einen loka -

len unterklassigen Verein, der sie daraufhin zur Eh -

renvorsitzenden machte. Sie versucht gemeinsam mit 

ihrem Mann jedes Spiel von Kickers Offenbach zu bes u-

chen, wobei sie auswärts zumeist mit einem Fanbus 

fahren. Beide sind Mitglied in einem Fanclub. 

 

 

5.3.1.6. Lisa 

 

Lisa ist 18 Jahre alt, besucht ein Gymnasium und 

wohnt in Offenbach. Sie ist die dritte Generation i n 

ihrer Familie, die zu Kickers Offenbach geht. Schon  

als Kind ist sie mit ihrem Vater und ihrem Bruder a m 

Bieberer Berg gewesen. Zunächst standen sie in Bloc k 

drei, später wechselte sie mit ihrer Clique in Bloc k 

zwei, Mitte oben, von wo die Stimmung bei Spielen 

ausgeht. Zusammen mit ihrem Freund, den sie nicht 

durch Kickers Offenbach kennengelernt hat, besucht 

sie alle Heimspiele. 
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5.3.1.7. Karin 

 

Karin ist 32 Jahre alt, wohnt in Heusenstamm. Sie 

ist verheiratet und hat zwei noch nicht schulpflich -

tige Kinder. Dementsprechend ist die gelernte Hotel -

fachfrau momentan nicht erwerbstätig. Durch ihren V a-

ter, der lange Zeit sehr aktiv in Führungsgremien v on 

Kickers Offenbach war, ist sie im Gegensatz zu ihre n 

Geschwistern schon als Kind an den Bieberer Berg ge -

kommen. Abgesehen von verschiedenen Auszeiten durch  

Lehre und Krankheit hat sie neben ihrem Vater bis E n-

de zwanzig auf der Haupttribüne gesessen. Aus priva -

ten Gründen mußte sie sich dann einen neuen Platz s u-

chen. In dieser Phase entstand die Idee, einen Frau -

en-Fanclub zu gründen, der nun seit gut einem Jahr 

existiert. Seitdem nimmt sie sehr aktiv am Geschehe n 

in der Fanszene teil. Sie besucht so gut wie alle 

Heim- und Auswärtsspiele, mit dem Fanbus. Dies sieh t 

sie explizit als ihren Freiraum, dem sich ihr Mann 

anzupassen hat. 

 

 

5.3.1.8. Babette 

 

Babette ist 13 Jahre alt, Einzelkind und geht in 

Offenbach, wo sie auch wohnt, auf ein Mädchen-

Gymnasium. Auch sie ist mit ihrem Vater schon als 

kleines Kind zu Spielen von Kickers Offenbach mitge -

nommen worden. Mittlerweile steht sie mit zwei Freu n-

dinnen räumlich leicht getrennt von ihrem Vater in 

der Ostkurve. Lieber würde sie in Block zwei stehen , 

was ihre Eltern jedoch auf Grund ihres Alters nicht  
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erlauben. Die drei Freundinnen verbindet auch der 

Kult um einen Offenbacher Spieler, für den sie eige ns 

ein Transparent gemalt haben, was bei jedem Heimspi el 

aufgehängt wird. Auswärts war sie erst einmal bei e i-

nem Spiel, dafür besucht sie mit ihren Freundinnen 

regelmäßig das Training, um den Kontakt zu dem von 

ihnen bewunderten Spieler zu halten.  

 

 

5.4. Durchführung der Interviews 

 

Um durch Schaffung einer möglichst alltäglichen 

Situation die Aufhebung der Distanz zu erreichen wu r-

den alle Interviews bei den Befragten zu Hause ge-

führt. Voraussetzung war natürlich auch hierbei die  

Einwilligung der Befragten. Im Fall der minderjähri -

gen Interviewpartnerin wurde zudem das Einverständn is 

der Mutter eingeholt, gerade hier war zur Schaffung  

einer Vertrauensbasis der gewählte Interviewort von  

Vorteil. Auffällig war bei den jüngeren Interview-

partnerinnen, die alle noch bei ihren Eltern wohnen , 

daß von ihnen jeweils ein neutraler Raum (Kü-

che/Wohnzimmer) gewählt wurde. Die Durchführung der  

Interviews erfolgte von Mitte Juni bis Mitte Juli 

2000, also nach Abschluß der Saison. 

 

Die Interviews wurden auf Tonband aufgezeichnet, 

was jeweils, natürlich unter Absicherung von Anonym i-

tät, im Vorgespräch mit den Interviewpartnerinnen a b-

geklärt wurde. Dies erleichterte eine offene Ge-

sprächsführung und so die Verminderung von Distanz,  

da die Konzentration auf die Interviewpartnerin nic ht 
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durch Mitschreiben der Aussagen abgelenkt wurde. Zu -

dem können hierdurch auch nonverbale Aussagen wie 

längere Pausen, Lautstärke der Stimme usw., die im 

Verlauf des Gesprächs eventuell nicht bemerkt wurde n, 

aufgefangen und eventuelle Vorinterpretationen der 

Aussagen vermieden werden. 

 

Um die Interviewsituation aufzulockern habe ich 

zunächst ca. eine halbe Stunde mit meinen Interview -

partnerinnen ohne Aufzeichnung ein allgemeines Ge-

spräch, in dem unverbindlich über Fußball, aber auc h 

über Persönliches gesprochen wurde, geführt. Im Ver -

lauf dessen wurde auch noch einmal auf Zweck und Ar t 

der Untersuchung eingegangen wurde, um eventuell no ch 

entstandene Fragen abzuklären. Ebenso bin ich nach 

Abschluß des eigentlichen Interviews verfahren, zum  

einen, um die entstandene Vertrauenssituation nicht  

abrupt zu beenden, zum anderen, um zu überprüfen, o b 

die Aufzeichnung sich als störend auf die Aussagen 

der Interviewten ausgewirkt hat. Da jedoch in dem 

ausklingenden Gespräch keine anderen Aspekte mehr 

auftauchten, ist dies als unwahrscheinlich anzusehe n. 

 

Die Interviews selbst fanden in einer ungezwunge-

nen Atmosphäre statt, wobei auffällig war, daß der 

Grad der Ungezwungenheit mit der Intensität der Be-

ziehung korrespondierte. Positiv wirkte sich aus, d aß 

ich meine Interviewpartnerinnen auch an meiner eige -

nen Situation als weiblicher Fußballfan teilhaben 

ließ, da gerade durch die Beschreibung eigener Kon-

flikte mit dieser Rolle zum Teil ein Prozeß des Nac h-

denkens über einige Aspekte in Gang gesetzt wurde. 
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5.5. Auswertung der Interviews 

 

Als erster Auswertungsschritt erfolgte die 

Transkription der geführten Interviews. Hierbei war  

nicht nur auf die wörtliche Abschrift zu achten, so n-

dern auch z.B. auf Lautstärke, Pausen oder Stocken 

der Interviewpartnerinnen, da diese Hinweise auf el e-

mentare Aussagen sein können. Um der Verhältnismäßi g-

keit jedoch gerecht zu werden, müssen hier gemäß de m 

Sparsamkeitsprinzip nach Flick Grenzen gesetzt wer-

den, die sich am Theoriehintergrund orientieren. 

 
„Abgesehen davon, daß sich darüber Ideale na-

turwissenschaftlicher Meßgenauigkeit in die in-
terpretative Sozialwissenschaft durch die Hinter-
tür einschleichen, droht dies häufig in Feti-
schismus auszuarten, der in keinem begründeten 
Verhältnis mehr zu Fragestellung und Ertrag der 
Forschung steht.“ 22 

 

Dementsprechend wurde beim Transkribieren nicht 

die konkrete Länge der einzelnen Pausen gemessen, 

sondern nur das Auftauchen an Stellen mit Bedeutung  

für den Sinngehalt der Aussagen vermerkt. 

 

In der Auswertung des Materials habe ich mich an 

der qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayrin g 

orientiert. Da für meine Untersuchung vor allem be-

stimmte Aspekte der Aussagen, die auf Art und Weise  

der Aneignung des öffentlichen Raums Fußballstadion  

hinweisen, bedeutungstragend sind, habe ich mich fü r 

das Modell der strukturierenden Inhaltsanalyse ent-

schieden. 

                                                 
22 Flick S. 161 
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„Sie hat das Ziel, bestimmte Aspekte aus dem 
Material herauszufiltern und unter vorher festge-
legten Ordnungskriterien einen Querschnitt durch 
das Material zu legen oder das Material unter be-
stimmten Kriterien einzuschätzen. Es kommen hier 
formale, inhaltliche, typisierende und skalieren-
de Vorgehensweisen in Frage, je nach Art der 
theoriegeleiteten entwickelten Strukturdimensio-
nen, die dann in einzelne Kategorien unterglie-
dert werden.“ 23 

 

Dabei habe ich mich zunächst an den Kategorien des 

Frageleitfadens orientiert. Anhand dieser wurde ein  

Kodierleitfaden entwickelt, nach dem die Durchsicht  

des Materials erfolgte. Mittels der entsprechenden 

Fundstellen wurde wiederum ein Kategoriensystem ent -

wickelt, das zur Auswertung diente. Die gefundenen 

Aussagen wurden den entsprechenden Kategorien zuge-

ordnet und sollen nun im folgenden zusammengefaßt 

dargestellt werden. Unterstützt wird die Zusammenfa s-

sung durch den Beleg mit wörtlichen Zitaten der In-

terviewten, die für die Untersuchung von besonderer  

Bedeutung schienen. 

 

 

5.6. Darstellung der Ergebnisse 

 

Kategorie Einstieg 

Ihr erstes Fußballspiel besuchten bis auf eine der 

interviewten Frauen alle mit ihrem Vater. Nicht imm er 

war dies jedoch eine Partie von Kickers Offenbach, 

sondern zum Teil ein kleinerer, örtlicher Verein, b ei 

dem der Vater selbst als Fußballer aktiv war. Ab ei -

nem gewissen Alter, zumeist ca. sieben Jahre, setzt e 

                                                 
23 Mayring S. 213 
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dann der Besuch von OFC-Heimspielen ein. Doch auch 

bei der einzigen Interviewpartnerin, die erst vor 

sechs Jahren durch ihren Mann einen anderen Fuß-

balleinstieg vorzuweisen hatte, erfolgte der Bezug 

zum Fußball und zu Kickers Offenbach über ihren Va-

ter. „Ja, von meinem Vater her, weil er mir immer e r-

zählt hat, daß da ‘ne Mordsrivalität is zwischen 

Frankfurt und Offenbach, und mein Vater en absolute r 

Fußballfan war, hat alles geguckt, was es zu gucken  

gab, und dadurch kam ich ja zum Fußball, überhaupt 

zum Sport, was ich gern guck.“ (Annette) Insofern i st 

bei allen den Fußball betreffend der Vater die erst e 

Bezugsperson. 

 

Die Rolle der Mütter spielt im Hinblick auf den 

Fußballeinstieg dagegen keine Rolle, obwohl auch di e-

se zum Teil einen starken Bezug zu Kickers Offenbac h 

haben oder hatten. Auffällig ist weiterhin, daß die  

Hälfte der Befragten keine männlichen Geschwister h a-

ben. 

 

Hinsichtlich der Motivation, zu Fußballspielen zu 

gehen, gaben übereinstimmend alle Frauen an, die At -

mosphäre bei den Heimspielen von Kickers Offenbach am 

Bieberer Berg habe sie fasziniert. Dazu zählen sowo hl 

die Stimmung durch den Fanblock, als auch die Beson -

derheit des Stadions Bieberer Berg, das als reines 

Fußballstadion eine größere Nähe zum Geschehen bie-

tet. Auch aufgrund des Alters am Anfang ihrer Fuß-

ballbesuche spielte der sportliche Aspekt eine geri n-

ge Rolle. 
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Dagegen war explizit die Beziehung zum Vater aus-

schlaggebend. „Also bewußt dann Wahrnehmung Kickers  

und Verein und da auch hochgehen, das kam erst we-

sentlich später. Also..., ich kann das schwer bezif -

fern, ich denk’ um acht, zehn rum so was. Vorher wa r 

das einfach Fußball, des war diese legendären Spiel e 

im Radio, 13:1 damals Borussia Mönchengladbach ir-

gendwie um die Deutsche Meisterschaft (lacht), so 

was. Das sind so Highlights, die einem dann irgendw ie 

in Erinnerung sind, aber... so bewußt für’n Verein,  

aber ich war für meinen Vater da und das war immer 

wichtig.“ (Susanne) Eine Ausnahme stellt hierbei de r 

Fußball-Werdegang von Nicole dar, die mit ihrem Vat er 

als Kind Spiele von Eintracht Frankfurt besuchte un d 

dann von sich aus zu Kickers Offenbach, den bevorzu g-

ten Verein ihres Bruders und später auch ihrer Mut-

ter, wechselte. 

 

Die Verbundenheit mit dem Vater endete zumeist im 

Alter zwischen 14-16 Jahren. In der Regel wurde ein e 

Clique von Gleichaltrigen als Bezugskreis gewählt, 

gewöhnlich verbunden mit einem Standortwechsel. Der  

Wechsel der Bezugsgruppe fällt zudem bei fast allen  

Frauen mit dem steigenden Interesse am sportlichen 

Geschehen der Fußballbesuche zusammen. 

 

Das Fußballinteresse bezieht sich jedoch bei fast 

allen Befragten auf den passiven Aspekt des Zuschau -

ens. Zwar gaben alle an, als Kind mit dem Vater ode r 

Freunden aus Spaß in ihrer Freizeit Fußball gespiel t 

zu haben, aber aktiv im Verein zu spielen, wurde vo n 

den meisten entweder abgelehnt oder auch den mangel n-
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den Möglichkeiten zugeschrieben. „Genau, da is’ ja 

nich’ ‘ne Frau in ‘nen Fußballverein gegangen oder so 

was, ja, das war einfach nich’ so, ne, das war noch  

so’n bißchen verpönt eher, da hat man halt mit den 

Jungs aus der Straße gespielt, ne, und da war de so .“ 

(Karin) Zwei Ausnahmen finden sich bei den jüngeren  

Befragten. So überlegt Babette mittlerweile, einem 

Verein beizutreten. Nicole spielte in ihrer Kindhei t 

im Verein Fußball, mit der Trennung in gleichge-

schlechtliche Mannschaften endete jedoch auch ihr I n-

teresse am aktiven Fußball. 

 

Das Fehlen von der aktiven Teilnahme am Fußball 

hängt jedoch nicht zusammen mit einem grundsätzlich en 

Desinteresse an sportlicher Betätigung. Fast alle B e-

fragten üben oder übten aktiv eine Sportart, z.B. 

Handball, Ballett oder Turnen, aus. 

 

 

Kategorie Verortung 

Bei der Verortung innerhalb des Stadions ist eine 

Präferenz der befragten Frauen für Block zwei sicht -

bar. Die überdachte Stehtribüne, in dem sich der Fa n-

block befindet, wird oder wurde von der Hälfte der 

Interviewpartnerinnen bevorzugt. Als Grund hierfür 

wird die Bedeutung der Stimmung, die hier am deut-

lichsten wahrnehmbar ist, angegeben. 

 

Dies ist jedoch zumeist nicht der erste Standort 

im Stadion. In der Regel fällt die Wahl von Block 

zwei mit dem Wechsel der Bezugspersonen zusammen. Z um 

Zeitpunkt, wenn die Clique dem Vater als Begleitung  
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vorgezogen wird, fand eine zum Teil langsame Annähe -

rung statt. So auch bei Vera, die zunächst mit eine r 

Freundin auf einen Stehplatz in der Ostkurve wechse l-

te. „Wir wollten des also sehen und hören, aber na-

türlich niemals da rein. Und des ging dann bestimmt  

auch so drei, vier Jahre, wo man dann halt irgendwa nn 

auch privat so in Offenbach verkehrt irgendwie, in 

irgendwelchen Jugendclubs, und dann kam, daß irgend -

einer sagt, komm, wir geh’n heut mal in den Block, 

der ja damals auch noch ein Block war. Des war ja a l-

les nich’ getrennt, des war ja ein Ding, ne. Ja, un d 

so hat sich des fortgesetzt.“ (Vera) 

 

Der Standort in Block 2 ist jedoch nicht unproble-

matisch. Durch die hohe Emotionalität im Fanblock i st 

auch oft ein hohes Maß an Aggressivität spürbar, we s-

wegen die Eltern von Babette, der jüngsten Intervie w-

partnerin, ihr den Zugang verbieten. Mit zunehmende m 

Alter erfolgt zum Teil auch ein freiwilliger Wechse l, 

da die Verhaltensweisen innerhalb des Blocks nicht 

mehr akzeptiert werden. „Es war mir einfach zu voll , 

es war mir einfach zu aggressiv, es war mir einfach  

zu, ja, zu ungerecht und zu, zu billig einfach auch . 

Also, ich mein, nich’, daß ich nich’ auch brülle un d 

nich’, daß ich mich nich’ auch aufrege, um Gottes 

willen, ich bin die letzte, die den Mund hält, ähm,  

aber..., das war, de is einfach ‘ne Nummer zu hefti g, 

des macht keinen Spaß mehr. Des is’n, des hat mitt-

lerweile ein Niveau erreicht, äh, da muß ich mich 

nich’ unbedingt mit identifizieren.“ (Susanne) Wei-

terhin ist der Zusammenhang zwischen Standort und B e-
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zugsgruppe offensichtlich, da fast keine der Befrag -

ten alleine ins Stadion geht. 

 

Im jeweils gewählten Block bleiben die Interview-

ten möglichst immer am gleichen Platz, um die Spiel -

zeit in einer entweder festen Freundesclique oder e i-

nem gewohnten Umfeld zu verbringen. Als Grund hierf ür 

wird übereinstimmend das Bedürfnis nach einer Kommu -

nikationsmöglichkeit angegeben. „Irgendwie würd’ da  

was fehlen, weil man unterhält sich ja dann doch mi t 

den Freunden und so und in der Pause auch, und auch  

so. Ich weiß nicht, es würd’ einfach irgendwas feh-

len, find’ ich, wenn ich da allein hingehen würde.“  

(Lisa) Bei näherem Nachfragen werden jedoch in Zusa m-

menhang mit der Wichtigkeit von Bezugspersonen zum 

Teil auch Sicherheitsbedenken geäußert. „Und des an -

dere is’ halt auch, ähm, vielleicht is des so im Hi n-

terkopf, falls irgendwas passiert, daß de halt imme r 

noch irgend jemand dabei hast, der, der ganz einfac h 

irgendwie zu dir gehört.“ (Susanne) Wenn sich diese  

Bedenken in Bezug auf die Heimspiele noch in Grenze n 

halten, wird der Sicherheitsaspekt in Bezug auf Aus -

wärtsspiele deutlicher. 

 

Zwar geben fast alle Frauen an, auch Auswärtsspie-

le von Kickers Offenbach zu besuchen, aber durchweg  

nicht in der Regelmäßigkeit wie Heimspiele. Zum ein en 

hängt dies mit dem größeren Zeitaufwand zusammen, z um 

anderen ist der Besuch von Auswärtsspielen oft dami t 

verbunden, ob die entsprechenden Bezugspersonen ode r 

-gruppen mitfahren. Ausdrücklich spielt hierbei der  

geringere Sicherheitsaspekt in fremden Stadien eine  
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Rolle. „Ich weiß nich’. Ich glaub’, mir würde 

erstmal..., erstmal mit dem Hinkommen, daß das auch  

wieder kosten würde, und so und alles. Da müßt’ ich  

mir erstmal wieder ‘ne Karte für da kaufen und ich 

glaub’, es ist auch, also, für mich, glaub ich, ist  

auch irgendwie wieder, daß ich so en bißchen Bammel  

hab’, ehrlich gesagt, en en anderes Stadion zu gehe n, 

und da sind dann ganz viel andere Fans, und ich wei ß 

nich’, ich hab’ schon en bißchen Schiß davor, daß m an 

dann doch angepöbelt wird oder so was.“ (Lisa) In d er 

Regel wird die Anfahrt mit dem Auto bevorzugt. Nur 

zwei Frauen (Karin und Annette) fahren regelmäßig m it 

einem von Fanclubs organisierten Bus zu Auswärtsspi e-

len. 

 

Diese Form der Anfahrt wird dagegen zum Teil von 

den anderen Frauen bewußt abgelehnt, was mit dem 

schon in Bezug auf Block zwei angegebenen Verhalten  

begründet wird. Auch bei Annette wird diese Ablehnu ng 

bei der Schilderung einer Fahrt jedoch deutlich, we nn 

es um die Auswahl des Busses geht. „Erstens war der  

Bus ‘ne Katastrophe, zwotens mal wurde im Bus gepin -

kelt, da war en Eimer, der stand auch noch hinner 

uns, so’n bissi, wo die Tür runter geht, da stand d er 

Eimer, da ham die reingepinkelt während der Fahrt u nd 

alles, des war, fand ich, nich’ schön. Also, den, d en 

Bus würd’ ich nich’ noch mal mitmachen. (...), des 

war mir zu, da war ja nur, ja, Sauferei, ich mein, 

bevor man ankommt, is’ man schon sturzbetrunken, de s 

is’ net so mein Ding.“ (Annette) 
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Ebenso eingeschränkt wie die Teilnahme an Aus-

wärtsspielen ist auch die weitere Verortung der be-

fragten Frauen am über das Fußballstadion hinausge-

henden Bezugsraum. So halten sich zwar einige Fraue n 

nach Spielende noch in der Stadiongaststätte am Bie -

berer Berg auf, die typischen Fankneipen dagegen be -

suchen sie nicht. 

 

 

Kategorie Identifikation 

Alle befragten Frauen besuchen regelmäßig die 

Heimspiele von Kickers Offenbach. Während sich bei 

ihrem Fußballeinstieg der Hauptaspekt ihres Interes -

ses auf die Atmosphäre richtete, wuchs mit zunehmen -

der Teilnahme an der Fußball-Fanszene die Bedeutung  

des sportlichen Abschneidens der Mannschaft. Auffäl -

lig ist, was die Erwartung gegenüber der sportliche n 

Leistung betrifft, eine Übereinstimmung aller Fraue n 

unabhängig vom Alter. „Gewinne! Jetzt hab isch grad  

vorhin, in dem Sender, wo, se den Sport immer brin-

gen, da Doppelpaß, guck isch mir auch an so was, ja . 

Ja, ws ham se da auch, da ging’s auch ums Schönspie l, 

ja, hmm... Des is für misch wie für mein’ Sohn. 

Hauptsache, der Ball is’ drin (lacht).“ (Hannelore)  

„Nee, verlor’n geht. Für gibt’s dann eigentlich 

nur... Daß is’ komisch, die Kickers können noch so 

schlecht spielen, wenn se kämpfen und trotzdem gewi n-

nen, is’ des Spiel für mich trotzdem toll gewesen. 

Spielen se schlecht und verlier’n, des is’ natürlic h 

doppelt schlimm.“ (Annette) „Ich find’..., also, ic h 

bin bis jetzt immer hingegangen, egal, wie schlecht  

se gespielt haben.“ (Lisa) Die Konzentration auf Si eg 
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und Kampf hängt mit der Identifikation mit dem Vere in 

Kickers Offenbach zusammen. Deutlich wird dies vor 

allem durch die Aussagen zur Bedeutung von anderen 

Vereinen oder Fußballereignissen. 

 

Für alle Frauen gehört Fußball im Fernsehen, ob 

Bundesliga oder Nationalmannschaftsspiele, zum All-

tag. Dabei wird jedoch ein klarer Unterschied ge-

macht, was die Bedeutung betrifft. „Ja, sicher, als o, 

keine Ahnung, mit den Kickers, des geht mir halt 

schon nah, auch, wo se, äh, also, wenn se jetzt 

ab..., beim Aufstieg oder wenn se jetzt abgestiegen  

sind. Aber bei der Nationalmannschaft, wenn die ver -

lor’n hat, da ärger ich mich und find’s halt pein-

lich, aber des is’ nich’ so, also, da würd’ ich jet zt 

nie irgendwie heulen, wenn die irgendwie, keine Ah-

nung, also des, im Prinzip is mir das, ja, nich’ 

egal, aber geht mir halt nich’ so nah, is irgendwie  

nich’ so viel Gefühl dabei mit der Nationalmann-

schaft. Also, des guck’ ich mir halt an, wenn se ge -

winnen schön, wenn se verlieren, ham se halt ver-

lor’n.“ (Nicole) Die befragten Frauen bezeichnen si ch 

durchweg als Fan von Kickers Offenbach. Ihre Anhän-

gerschaft auf einen anderen Verein zu übertragen wi rd 

als unmöglich abgelehnt. Im Falle eines Umzugs würd en 

die meisten nicht zu einem örtlichen Verein gehen, 

sondern, wenn auch unregelmäßig, versuchen weiter d en 

OFC zu unterstützen. „Also, ich denk’ mir schon, da ß 

man, daß ich mir das organisieren würde, sicherlich  

könnte man dann vielleicht nich’ mehr, äh, vielleic ht 

bei jedem Heimspiel da sein oder so was, ja, aber d es 

da muß man halt wieder auf Videotext zurückgreifen,  
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Telefon und , ja, Mails und, also, das, das könnt’ 

ich mir jetzt nich’ vorstellen, daß das für mich’n 

Hindernis wär’. Daß ich jetzt sage, nun gut, orien-

tier’ ich mich deswegen neu. Das auf keinen Fall, a l-

so, ähm, nee, des, also, das, da würd’ ich trotzdem  

hinter dem Verein stehen, und des würd’ micht jetzt  

nich’ daran hindern, äh, Kickers-Fan zu sein.“ (Ka-

rin) Der Konkurs von Kickers Offenbach würde für di e 

meisten Frauen das Aus ihrer Fußballzuschauerrolle 

bedeuten. Auch die Sympathien für bestimmte Bundesl i-

ga-Vereine sind geprägt durch Ähnlichkeiten des Sta -

dions, der Atmosphäre oder der Tradition von Kicker s 

Offenbach. 

 

Das Engagement für Kickers Offenbach manifestiert 

sich auch in der Beziehung zu Eintracht Frankfurt. 

Immer mit Hinweis auf die als Benachteiligung empfu n-

dene sportliche Vergangenheit (siehe Kapitel 4.3.) 

wird eine Beziehung zu Eintracht Frankfurt als Alte r-

native, um Bundesligafußball zu sehen, durchweg abg e-

lehnt. „Und bei der Eintracht, ich weiß nich’, des 

is’, weiß net..., mag ich net. Aber auch weil ich b ei 

de Kickers Fan bin. Weil ich deswegen, auch weil ic h 

die Geschichte mir mal angeguckt hab, und viele, al -

so, ich mein’, man sieht’s ja wirklich, daß die Kik -

kers so, also, oft benachteiligt wurden.“ (Annette)  

Wenn überhaupt, besuchen einige Frauen das Frankfur -

ter Waldstadion, um andere Vereine zu unterstützen.  

Die Ablehnung bewegt sich jedoch in bestimmten emo-

tionalen Grenzen. Bei den meisten Frauen äußerte si ch 

die Ablehnung spontan, ohne Bezug auf eine bestimmt e 

Frage und ohne eine schlüssige Erklärung. „Naja, so  
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unterschwellig denk’ ich schon, weil wir sind ja Of -

fenbacher, ja. Unterschwellig schon, klar. Aber net , 

daß ich jetzt sag, ich meide das Gebiet rund um des  

Stadion, weil des verseucht is’, also, so is’ es ja  

nun auch net (lacht). Aber, nee, da geht man halt n et 

hin. Da geht man irgendwie einfach nich’ so hin 

(lacht).“ (Vera) In diesem Zusammenhang äußern eini ge 

der Frauen auch die Bedeutung der Stadt Offenbach z um 

Verein Kickers Offenbach. 

 

Die Stadt Offenbach habe nicht viel anderes zu 

bieten außer dem Fußballverein und stehe schon imme r 

in Konkurrenz mit der Stadt Frankfurt. So erkläre 

sich die Identifikation mit dem Verein Kickers Offe n-

bach, der in hohem Maße die Eigenschaften von Offen -

bach repräsentiert. „Nee, ich glaub, es is’, es is’  

‘ne Erziehungssache, denk’ ich, und es is’ ‘ne Sach e, 

halt Offenbach. Weil Offenbach hat sehr, sehr wenig  

mit dem man sich identifizieren kann. Und es is’, z um 

Großteil is’ es halt der Fußballverein, der halt Of -

fenbach in irgendeiner Form bekannt gemacht hat ode r 

auch weiter ausleben lassen in irgendner Art und We i-

se.“ (Susanne) 

 

Äußere Anzeichen für die Identifikation der be-

fragten Frauen mit Kickers Offenbach fehlen zumeist . 

So sind nur Vera und Karin, letztere allerdings ers t 

seit kurzem, Mitglied im Verein, Annette überlegt g e-

rade, ob sie eintreten soll. Übereinstimmend sehen 

sie die Mitgliedschaft als Bekenntnis für den Verei n 

an. Bei den jüngeren Frauen ist vor allem der finan -

zielle Aspekt ein Argument gegen den Vereinseintrit t. 
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Einem Fanclub gehören nur Karin und Annette an. 

Die anderen Frauen sehen in einer Fanclubmitglied-

schaft keinen Sinn, da sie ihre Bezugsgruppe ohnehi n 

gefunden haben. „Aber ich kann nich’ mal sagen, war um 

ich’s nich’ wollte. Vielleicht, weil, weil ich auch  

so fand, ich hab genug Kontakt mit denen, ich weiß,  

was die machen, was die net machen, ich weiß, um wa s 

es geht, vielleicht deshalb, daß ich dann irgendwie  

gar kein Interesse hatte da offiziell zu unterschre i-

ben, ja, oder so.“ (Vera) 

 

Auch was den Aspekt fantypischer Kleidung betrifft 

sind die Äußerungen der Befragten eher verhalten. 

Trikots besitzen drei Frauen (Susanne, Nicole, Babe t-

te), wobei nur letztere das Trikot an Spieltagen an -

zieht. Karin trägt zumeist ein Sweatshirt mit dem 

Fanclubemblem. Insgesamt besteht jedoch eher die Te n-

denz zu Alltagskleidung, ein Teil der Frauen sprich t 

sich ausdrücklich gegen das Tragen von Fan-Kleidung  

aus. „Des is mir, ich bin an der Arbeit schon in, i n 

‘ner Kluft, in ‘ner Uniform, sagen wir’s mal so. Un d 

ich möchte nicht in ‘ner Uniform da hingeh’n, ich 

möchte so hingeh’n, wie ich will, und trotzdem bin 

ich Kickers-Fan. Auch wenn ich net rot-weiß anhab’.  

Obwohl ich auch bei den Aufstiegsspielen in Osnabrü ck 

in rot-weiß war. Also, bei wichtigen Spielen zieh’ 

ich mich auch rot-weiß an.“ (Annette) Insgesamt ges e-

hen findet die Identifikation von den befragten Fra u-

en mit Kickers Offenbach eine eher innerliche Auspr ä-

gung. 
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Auch wenn der Stellenwert des Vereins für ihre Le-

benswelt von allen Frauen als sehr hoch eingeschätz t 

wird, grenzen sie den Einfluß auf ihr Alltagsleben 

deutlich ab. Der Ärger über ein verlorenes Spiel wi rd 

spätestens am nächsten Tag abgehakt. „Ich, ich, ich  

steh’ zu dem Verein und ich will, daß die alle Spie le 

gewinnen und (lacht), ja, will ich alles, aber ir-

gendwo, denk’ ich, gibt’s einfach Grenzen. Daß ich 

sach, die, die machen ihr Ding da oben, ja, da frag t, 

auch keiner, was ich mache, ja, und was wirklich is ’, 

das werde ich auch nie erfahren. Deswegen sag’ ich,  

ich geb’ nich’ mein Leben für die, das nich’. Auf g ar 

keinen Fall.“ (Vera) Diese Abgrenzung der Identifik a-

tion mit dem Verein kann in Zusammenhang gesehen we r-

den mit der zumeist nicht lückenlosen Teilnahme der  

befragten Frauen an der Fußball-Fanszene. Gerade di e 

älteren Frauen weisen Phasen auf, in denen sie durc h 

Beruf oder Mutterschaft mit ihrer Fußballteilnahme 

pausierten. Dabei sind sie sich durchaus bewußt, da ß 

in dieser Hinsicht ihre Rolle als Frau die andauern de 

Teilnahme an der Fußball-Fanszene erschwert. „Wenn se 

als Teenager schon da hochgehen, logsich mit ihren 

Freunden, Kumpels und machen dann, äh, Beruf, feste  

Freunde oder womöglich noch heiraten, Familie, dann  

is’ es bei vielen vorbei.“ (Vera) 

 

 

Kategorie Problemfelder 

Selbst benannte Problemfelder tauchen von den be-

fragten Frauen im Bereich Hygiene und Sicherheit au f. 

Zum ersten Problembereich gehören die Toiletten im 

Stadion. Sowohl Größe als auch Sauberkeit werden 
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übereinstimmend als mangelhaft bewertet. Die meiste n 

Frauen gehen, wenn überhaupt, in der Stadiongaststä t-

te auf Toilette. Bei einigen Frauen führt dies zu d er 

Einschränkung, daß sie während einem Spiel nichts 

trinken, um die Benutzung der Toilette zu vermeiden . 

Zumeist sind die Frauen jedoch der Meinung, daß die s 

ein allgemeines Problem in Fußballstadien ist. „Ja,  

die Toiletten, also, gut. Aber des is’, ich glaube,  

nich’ nur bei den, bei den Frauen, ja, ich glaub’, 

des is’ ‘ne allgemeine Situation, die geklärt werde n 

muß (lacht). Denk’ ich mal, des finde ich. Aber ich  

glaub’ nich’, daß die direkt für Frauen oder wegen 

den Frauen irgendwas..., äh, ich mein’, des is’ ebe n 

noch’n Fußballstadion.“„(Vera) Nur Annette und Hann e-

lore sehen hier eine frauenspezifische Einschränkun g, 

da Männer in der Regel nicht auf Toiletten angewies en 

seien. 

 

Zum Thema Sicherheit äußerten sich alle Frauen 

spontan und sehr spezifisch. Zumeist erwähnten die 

Befragten von sich aus in Bezug auf ihren Standort 

oder Bezugspersonen Situationen, in denen Gewalt ei ne 

Rolle spielte. Dabei ging es sowohl um individuelle  

Angriffe unter Fans, als auch um größere gewalttäti ge 

Auseinandersetzungen mit gegnerischen Anhängern. 

Übereinstimmend lehnen alle Frauen Gewalt ab. 

 

Dies führt jedoch nicht zu einem Bruch in der Ident i-

fikation mit dem Verein. Statt dessen wird gewalttä -

tigen Fans von einigen Frauen der Fanstatus abgespr o-

chen, um den Verein zu verteidigen. „Mhh, nee, ich 

glaub’ nich’, es gibt nich’ so viel Kickers-Fans, d ie 
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so sind, ich glaub’ eher die Kickers-Fans sind ir-

gendwie ruhiger oder so als die Mannheimer. Ich 

glaub’, das war’n eher die Mannheimer damals, die d a 

den Streit angefangen ham, oder so. Ich glaub’ nich ’, 

daß da so viele Kickers-Fans... Ich glaub’ auch, de s 

sind gar keine Fans, die dann so anfangen sich  zu 

prügeln und so was.“ (Babette) 

 

Im allgemeinen versuchen die befragten Frauen 

jedoch zu vermeiden, in solche Situationen zu gera-

ten, was allerdings nicht immer gelingt. So zum Bei -

spiel beim letztjährigen Heimspiel gegen den 1. FC 

Köln, als im Block festgehaltene Kölner Fans nach 

Spielende den Zaun niederrissen und den Bereich vor  

der Stadiongaststätte stürmten. „Obwohl, ich muß sa -

gen, so, als das Köln-Heimspiel war, wo denn die ge -

jagt worden sind, und ich, ich wollte, wir war’n in  

der, ähm, Stadiongaststätte, und ich wollt’ grad ra us 

geh’n und mir ‘ne Wurst holen, und, ähm, geh’ so zu r 

Tür und es kommt da so’n ganzer Hufen mir entgegeng e-

rast, also, da hatt’ ich Angst, das war das erste 

Mal, wo ich Angst hatte...“ (Karin) Für keine der 

Frauen wären Erlebnisse mit Gewalt im Fußballstadio n 

der Anlaß sich Gedanken über die weitere Teilnahme am 

Fußballgeschehen zu machen. 

 

Für Vera, die lange Zeit innerhalb einer zu Ge-

walt bereiten Clique verortet war, führte die direk te 

Konfrontation mit Gewalt-Situationen jedoch zu eine r 

Einschränkung ihrer intensiven Teilnahme in der Fan -

szene. „Des war schon kraß, es war wirklich kraß, 

kann ich sagen. Und da verlierst de irgendwann die 
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Lust, ja, wenn de halt, wie gesagt, gezwungen bist,  

in dem Pulk mitzulaufen, und des wurde immer krasse r, 

hast nie gewußt, was dich erwartet nächstes Jahr, j a, 

ob’s vielleicht noch schlimmer wird und... Und ir-

gendwann war’s dann vorbei.“ (Vera) 

 

Daß das Ablehnen von Gewalt verbunden mit einer 

latenten Unsicherheit nicht zur Abwendung vom Fuß-

ballgeschehen führt macht sich auch an den Reaktion en 

der befragten Frauen auf solche Situationen fest. D as 

Eingreifen ist hier, wie auch in Bezug auf rassisti -

sche Äußerungen, selbstverständlich. „Nee, aber da 

halt ich meinen Mund nich’, weil des is’, im Grunde  

genommen is’ des ein Idiot, das sin’ kleine Idioten , 

mehrere kleine Idioten, die den ganzen Laden da ir-

gendwie völlig aufmischen, und, ähm, also, es mag 

manchmal vielleicht nich’ unbedingt die richtige un d 

die passende Situation sein, aber auf der anderen 

Seite, wenn man seinen Mund hält, bringt’s einem ja  

auch nichts.“ (Susanne) Das selbstverständliche Ein -

mischen in solchen Situationen wird zum Teil mit de r 

Aussage verbunden, daß Frauen in der Regel keine ge -

walttätigen Reaktionen zu erwarten hätten. So stell t 

sich Lisa in kritischen Situationen vor ihren Freun d, 

um ihn zu schützen, da sie beobachtet hat, daß Frau en 

nicht gewaltsam angegriffen werden. 

 

 

Kategorie Geschlechterrolle 

Alle Frauen begreifen sich als kompetent in Bezug 

auf das Spielgeschehen. Sie fühlen sich in dieser 

Hinsicht sowohl in ihrer Bezugsgruppe als auch in d er 
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allgemeinen Fanszene anerkannt und würden sich ihre  

Kompetenz auch auf keinen Fall absprechen lassen. 

„Daß misch persönlisch mal jemand angegriffe hat? 

Nein, nein. Oh, des sollt’ mal jemand waachen, bei 

mir net!“ (Hannelore) Allerdings äußern einige Frau -

en, daß sie das Gefühl haben, kompetenter sein zu 

müssen als Männer. „Also, du mußt, die Antwort muß 

auch stimmen, sonst, sonst wirst du net anerkannt, 

net akzeptiert.“ (Annette) 

 

Doch auch wenn man als Frau innerhalb der Fanszene 

akzeptiert ist, müssen deutlich Grenzen gesetzt wer -

den. Vor allen Dingen bei Busfahrten, wenn die Be-

zugsgruppe erweitert ist, kommt dies zum Tragen. Pr o-

blematisch ist hier sowohl der erwartete Alkoholkon -

sum, als auch Annäherungsversuche der männlichen 

Fans. „Zum Beispiel jetzt, ja, bei dem, dem einen 

Fanclub, wo wir oft mitfahren, oder jetzt bei so ‘n em 

andern war’n wir mitgefahr’n, da ham die gemerkt, a l-

so, daß man, ähm, trotzdem Spaß haben kann, ohne da ß 

wir uns dann halt die Kante geben und daß, am Anfan g 

ham se uns versucht zu animieren und so was, ne, ab er 

is halt nich’, ne. Oder zum Beispiel muß man halt 

auch von vornherein halt klar machen, daß wir als 

Frauen-Fanclub nicht Freiwild sind, ähm, daß wir al so 

jetzt nich’, praktisch, daß dann jeder da denkt, ja , 

daß man, wenn man nett und freundlich is’, daß man 

gleich die ganze Person kriegt.“ (Karin) Erleichter t 

wird das Grenzen setzen bei vielen Frauen dadurch, 

daß sie in festen Beziehungen und somit für andere 

Männer tabu sind. 
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Sich als Frau innerhalb der Fanszene zu behaupten 

zu müssen, heißt jedoch nicht, daß dies von den be-

fragten Frauen auch explizit thematisiert wird. Nur  

Lisa beschwert sich anhand eines Beispiels über die  

begriffliche Ausschließung von Frauen. „Letztes Jah r 

diese Anzeigetafel, jetzt ham sie’s geändert, ich 

glaub’ nämlich schon, daß sich da ein paar Frauen b e-

schwert haben, und zwar, da kam dann zum Schluß imm er 

so von wegen: ‘Wir danken unseren Fans, danke Jungs , 

ihr seid super’, und das fand’ ich dann irgendwo au ch 

‘ne Frechheit, weil es sind doch nicht nur Jungs da ! 

Sondern es sind doch auch genug Frauen da, die da 

Fans sind.“ (Lisa) Im übrigen werden Begrifflichkei -

ten wie der ‘zwölfte Mann’ für die Zuschauer von de n 

befragten Frauen als zum Fußball gehörende, festste -

hende Ausdrücke hingenommen. 

 

Selbst entschieden sexistische Bemerkungen werden 

von den Frauen eher neutralisiert. So erzählt Annet te 

von einer Situation, in der sie von einem Funktionä r 

der gegnerischen Mannschaft als „OFC-Schlampe“ be-

zeichnet wurde. „Als Frau, ja, gut. Aber da hat er 

mich mehr als OFC-Fan, weil er hat ja geseh’n, ich 

war auch da, die OFC-Kappe hatt’ ich, glaub’ ich, 

auf, da hab ich, ich, ich hab gedacht, des darf net  

wahr sein. Wenn ich jetzt neutral hier gesessen 

hätt’, was hätt’ er denn sache wolle’. So hat er ja  

geseh’n OFC, und da sacht er OFC-Schlampe zu mir.“ 

(Annette) Obwohl sie sich gedemütigt fühlt, führt s ie 

dies auf ihr Fan-Sein und nicht ihr Geschlecht zu-

rück. 
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Eindeutig sexistische Darstellungen lehnen alle 

Frauen ab. Der Protest dagegen bleibt jedoch in der  

Regel innerlich. Deutlich wurde dies beim Anspreche n 

auf eine Plakataktion (siehe Anhang S. 111) von Kik -

kers Offenbach, die zur Beruhigung der Fans wegen d es 

Verbots von bengalischen Feuern gedacht war. „Ja, d es 

fand ich nich’ so richtig gut. Aber ich bin jetzt 

nich’ so jemand, also, ich fand’s daneben, absolut 

daneben, aber gut des is’, äh, in der heutigen Zeit  

des Marketings nich’ eine unübliche Variante. Ich 

mein’, man wird mit viel mehr bombardiert.“ (Susann e) 

 

Die Auseinandersetzung mit der eigenen Ge-

schlechtsrolle findet allerdings in der Beobachtung  

von anderen Frauen statt. Übereinstimmend gaben all e 

Frauen an, daß sie glauben, der weibliche Fan-Antei l 

im Stadion sei gestiegen, vor allem durch jüngere 

Frauen. Zurückgeführt wird der Anstieg auf die allg e-

meine Entwicklung von Frauen in der Gesellschaft un d 

auf eine höhere Gesellschaftsfähigkeit vom Fuß-

ballsport. 

 

Dies bedeutet jedoch nicht eine Solidarisierung 

der weiblichen Fans. Fast alle Befragten lehnen auf -

fälliges Verhalten wie lautstarke Äußerungen, überm ä-

ßigen Alkoholkonsum und freizügige Kleidung als 

nicht-konform ab. „Ich denk’ einfach, ähm, also, de s 

soll jetzt nich’ heißen, daß da daß die Frauen beim  

Fußball irgendwie nur geduldet sind, und des eigent -

lich ein, ein Männer-Ding is’. Ich finde schon, daß  

da Männer und Frauen hingehören, aber des, ich denk ’, 

des rührt daher, daß es eben normalerweise mehr Män -
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ner sind. Das is’ ein Männersport, des is’ ‘ne Män-

nerdomäne,... und vielleicht achtet man deshalb meh r 

drauf, wenn dann so ‘ne Frau aus’m Rahmen fällt, ja .“ 

(Vera) Explizit hängt dies damit zusammen, daß die 

Befragten anderen Frauen bei nicht-konformem Verhal -

ten das Interesse für den Fußball absprechen. 

 

Zwar geben zunächst alle Frauen an, daß dies kei-

nen Einfluß auf ihre eigene Rolle in der Fanszene h a-

be, bei näherem Nachfragen bestätigen die meisten j e-

doch, daß sie durch ein solches Verhalten Vorurteil e 

gegenüber Frauen im Fußball bestätigt sehen. „Nee, 

nich’ ärgern, aber es is’ halt, eh, daß dadurch, 

denk’ ich, halt die Vorurteile, daß halt viele sage n, 

ja, die Frauen ham keine Ahnung von Fußball. Weil 

halt manche, die geh’n halt einfach nur so hin, 

weil’s halt, keine Ahnung, weil’s grad mal cool ode r 

weil’s Mode is’. Und deswegen auch irgendwie auch.. .“ 

(Nicole) Unterschiedlich wird dagegen das Verhalten  

weiblicher Fans, die der sogenannten „Groupie-

Generation“ zuzuordnen sind, bewertet. Zum Teil 

stellt dieses Verhalten auf Grund des Alters eine a k-

zeptierte Ausnahme dar. Vereinzelt wird der extreme  

Bezug auf einzelne Spieler jedoch auch explizit abg e-

lehnt, weil mangelndes Interesse am Fußball unter-

stellt wird. Babette, die diesem Zuschauertypus zuz u-

ordnen ist, bezeichnet sich jedoch eindeutig als Fa n 

von Kickers Offenbach. Die Wahl ihres Lieblingsspie -

lers hängt neben dem Aussehen auch ausdrücklich von  

dessen sportlicher Leistung ab. 

 



 

 87 

Das eigene Fan-Verhalten orientiert sich innerhalb 

der angegebenen Grenzen an den männlichen Vorgaben.  

„Als ich noch in Block 3 war, da hab’ ich nicht so 

richtig mitgemacht. Und als ich dann in Block 2 bin , 

hab’ ich am Anfang erst mal geguckt, machen die and e-

ren da eigentlich auch so mit, auch die Mädchen und  

da waren ja eigentlich nur so Jungs da. Und dann ha b’ 

ich so geguckt und eigentlich machen die ja da nich t 

so mit, die Mädchen, aber dann hab’ ich mich einfac h 

irgendwie mitreißen lassen und mach’ halt seitdem 

mit.“ (Lisa) Die gewählten Grenzen sind jedoch oft 

fließend und so kommt es vereinzelt zu Konflikten m it 

dem eigenen Rollenbild, indem das Verhalten als Fuß -

ballfan und das Verhalten als Frau nicht mehr über-

einstimmen. „Ja, was heißt, ja, ich weiß nich’, ab-

schreckend, aber es is’ manchmal nich’ unbedingt da s 

Bild, also, ich bin schon so, daß ich das Bier lieb er 

aus der Flasche trinke als aus’m Glas, es paßt dann  

aber halt nich’ immer unbedingt zu dem , was ich in  

dem Moment halt auch grade irgendwie klamottenmäßig  

dann vielleicht auch anhabe, oder bzw. wie de dann 

halt auch irgendwo, ich sag mal, eingeführt bist in -

ner, des klingt jetzt blöd, aber in deinem Umfeld 

halt auch irgendwie. Und da stoßen oder treffen dan n 

schon manchmal so zwei Welten aufeinander, mit dene n 

man innerlich dann ab und zu ein bißchen kämpft, 

aber...“ (Susanne) Um innerhalb der Fanszene akzep-

tiert zu werden, erfolgt allerdings auch eine klare  

Abgrenzung, was emanzipatorische Bestrebungen angeh t. 

So betont Karin, die einen Frauen-Fanclub mitgründe -

te, daß dies nicht die Ausschließung der zugehörige n 

Männer bedeutet. „Des is’ einfach ‘ne Sache, die wi r 
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gesacht ham, wir geben uns ganz normal, auch bei di e-

sen Leuten, wo wir halt mit dabei sind, ob das ‘ne 

Fanveranstaltung is’, ob das jetzt ‘ne Auswärtsfahr t 

is’ oder’n Heimspiel, egal wo. Wir benehmen uns gan z 

normal, so wie wir immer sind, als, wir sind da jet zt 

auch nich’, was weiß ich, so Feministinnen oder was  

weiß ich. Wir sagen auch zum Beispiel, daß zu den 

Spielen auch die Partner ruhig mit dabei sein könne n, 

wir sind da ja net so,daß wir jetzt wirklich da, wa s 

weiß ich, plötzlich en Lesbenclub aufmachen oder wa s 

weiß ich was, ja.“ (Karin) Normal, das wird deutlic h, 

heißt auch in diesem Fall eine Orientierung an den 

männlichen Strukturen. 

 

Daß Fußball für die befragten Frauen nach wie vor 

ein Männersport ist, wird auch an der Einstellung z um 

Frauenfußball deutlich. Keine der Frauen zeigt dara n 

Interesse, obwohl betont wird, daß Frauenfußball al s 

technisch gut eingestuft wird.  
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6. Zusammenfassung 

 

Die im vorigen Kapitel dargestellten Aussagen der 

befragten Frauen zur Selbstdarstellung und Selbst-

wahrnehmung in der Fußball-Fanszene von Kickers Of-

fenbach wurden in fünf zentrale Kategorien einge-

teilt. In Bezug auf den theoretischen Hintergrund, 

die Aneignung von öffentlichen Räumen durch Frauen,  

und den anhand von Literatur und Quellen dargestell -

ten Forschungsstand über Frauen in der Fußball-

Fanszene sollen nun diese Aussagen einer Einordnung  

unterzogen werden. 

 

Meines Erachtens ist es jedoch wichtig vor der 

Analyse der erhaltenen Aussagen problematische Aspe k-

te meiner Untersuchung anzusprechen, die Einfluß au f 

das Untersuchungsergebnis haben könnten. Ein kurzer  

Abriß über mögliche Fehlerquellen soll deshalb im 

folgenden Abschnitt vorangestellt werden. 

 

 

6.1. Mögliche Fehlerquellen 

 

Da ich selbst innerhalb der Fußball-Fanszene von 

Kickers Offenbach verortet bin, habe ich die Unters u-

chung mit bestimmten Vorannahmen begonnen, die durc h 

meine eigenen Erfahrungen entstanden sind. Hierbei 

spielt der in Kapitel 5.1.1. angesprochene Konflikt  

von Nähe und Distanz eine Rolle. Der positive Effek t, 

daß ich durch eigene Teilnahme an der Fußball-

Fanszene eine Nähe zu den interviewten Frauen nicht  

erst erarbeiten mußte, wird begleitet von einem eve n-
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tuellen Distanzproblem. Denn auch wenn ich selbstve r-

ständlich versucht habe, mich der Thematik in den g e-

führten Interviews objektiv zu nähern, kann nicht 

ausgeschlossen werden, daß ich bestimmten Aspekten,  

die mich selbst in meiner Rolle als weiblicher Fuß-

ball-Fan beschäftigen, mehr Raum zugemessen habe. 

 

Zudem hat meine Rolle innerhalb der Fanszene von 

Kickers Offenbach möglicherweise auch eine negative  

Auswirkung auf die Offenheit der interviewten Fraue n 

gehabt. Durch meine Mitarbeit am Fanmagazin des Ver -

eins, das eine hohe Akzeptanz und Anerkennung auf-

weist, können eventuell Erwartungen meinerseits von  

den befragten Frauen angenommen worden sein. So wei t 

dies möglich war, habe ich versucht dies durch ge-

zieltes Nachfragen auszuschließen. 

 

Die Auswahl der Interviewpartnerinnen beinhaltet 

außerdem eine mögliche Beeinflussung des Ergebnisse s. 

Da mit der von mir verwendeten qualitativen Methode  

der offenen Interviews von individuellen Aussagen a uf 

allgemeingültige Aspekte geschlossen werden soll, i st 

es von großer Bedeutung, wie die Interviewpartnerin -

nen einzustufen sind. Wie in Kapitel 5.3. dargestel lt 

habe ich versucht bei der Auswahl auf Frauen zurück -

zugreifen die meines Erachtens innerhalb der Fansze ne 

verortet sind. Natürlich gibt es jedoch auch hier U n-

terschiede, und innerhalb der Fanszene gab es ver-

schiedentlich Reaktionen zu meiner Auswahl, da sich  

Frauen zum Teil zurückgesetzt fühlten, als eine mei -

ner Interviewpartnerinnen dies öffentlich machte. 
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6.2. Bewertung der Ergebnisse 

 

Wie in der Kategorie „Einstieg“ aufgeführt, war 

bei allen befragten Frauen die erste Bezugsperson d er 

Vater. Die Aneignung des öffentlichen Raums „Fußbal l-

stadion“ begann unter dessen Einfluß meist schon in  

der frühen Kindheit. Welche Bedeutung diese Orienti e-

rung an einem männlichen Vorbild auf die Aneignung 

des öffentlichen Raums hat, wird deutlich in Bezug 

auf die Ausführungen, die Ursula Nissen hinsichtlic h 

des Zusammenhangs von Geschlecht und Raumaneignung 

macht. In ihrer Untersuchung kommt Nissen zu dem 

Schluß, daß die Zuweisung von privaten und öffentli -

chen Räumen auf der Sozialisation von Jungen und Mä d-

chen beruht. 

 
„Die Mehrzahl der Kinder lebt demnach bezüg-

lich ihrer raumbezogenen Verhaltensweisen noch 
immer in traditionalen Mustern bzw. in Übergangs-
formen zwischen Tradition und Moderne - aufgrund 
der empirischen Ergebnisse der zahlreichen refe-
rierten Untersuchungen ist davon auszugehen, daß 
dies auch in Hinblick auf die geschlechtsbezoge-
nen räumlichen Verhaltensweisen gilt.“ 24 

 

Frauen, die sich innerhalb der Fußball-Fanszene 

bewegen, scheinen sich in den genannten Übergangsfo r-

men zu bewegen. Weil sie von ihren Vätern zu Fußbal l-

spielen mitgenommen werden, wird ihre traditionelle  

Geschlechtsrollenerwartung durchbrochen. Ein intere s-

santer Aspekt ist hierbei, daß die Hälfte der Fraue n 

keine oder keine männlichen Geschwister haben. Auch  

bei drei der anderen Frauen haben die Brüder aus un -

                                                 
24 Nissen S. 193 
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terschiedlichen Gründen einen schwächeren Bezug zum  

Vater. Es stellt sich die Frage, ob beim Vorhanden-

sein männlicher Geschwister diese den Vorzug des Va -

ters erhalten hätten, was die Teilnahme am Interes-

sensgebiet Fußball betrifft. 

 

Wie zu sehen war, tauchen in den geführten Inter-

views ähnliche Aspekte auf wie in den vorgestellten  

Studien. Ähnlich wie in der Bremer Befragung bezeic h-

nen sich alle interviewten Frauen als kompetent in 

Sachen Fußball. Daß dies im Gegensatz steht zu den 

Ergebnissen der UFA FußballStudie kann damit zusam-

menhängen, daß hier Frauen unabhängig von ihrer Zu-

schauerteilnahme befragt wurden. Diese Kompetenz je -

doch gilt es, wie die Aussagen in den geführten In-

terviews belegen, zu beweisen, um innerhalb der Fan -

szene akzeptiert zu werden. Hier unterscheidet sich  

die Sozialisation im Fußball wie überhaupt in öffen t-

lichen Situationen von Männern, denen Kompetenz qua  

Geschlecht zugestanden wird.  

 

„Frauen müssen nicht nur immer wieder ihre 
Professionalität unter Beweis stellen, sondern 
zudem noch ihre Geschlechtszugehörigkeit bewälti-
gen, denn ihr Geschlecht ist im Gegensatz zu Män-
nern nicht Sicherheit verschaffende Basis des ei-
genen Könnens.“ 25 

 

Diese geschlechtsspezifische Unterscheidung ent-

behrt jeder Grundlage, denn fast alle befragten Fra u-

en spielten auch schon als Kinder in ihrer Freizeit  

mit Freunden Fußball. In den von Oda Dombrowski ge-

                                                 
25 Brückner, 1994 S. 39 
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führten „Psychologischen Untersuchungen über die Ve r-

fassung von Zuschauern bei Fußballspielen“ wird dag e-

gen ein Mangel an aktiver Erfahrung von Frauen für 

einen schwierigeren Zugang zur Fußballkompetenz ang e-

geben. 

 
„Den männlichen Vpn (Versuchspersonen, Anm. 

der Verfasserin) erscheint Fußball nicht zuletzt 
deshalb leicht verständlich, weil sie durchweg 
auf eigene Erfahrungen in dieser Sportart zurück-
greifen können, sei es vom Schulsportunterricht, 
sei es vom freien Spiel auf Straßen und Grünanla-
gen.“ 26 

 

Durch das aktive Ausüben der Sportart ist ein 

Grund für diese Beweislast nicht erkenntlich. Die b e-

fragten Frauen erklären, daß die Dominanz von Männe rn 

in der Fußball-Fanszene womöglich noch immer zu Vor -

urteilen gegenüber dem Sachverstand von Frauen führ t. 

 

Die Kompetenz haben sich alle Frauen über jahre-

lange regelmäßige Besuche von Fußballspielen, sowie  

medialer Information über andere Fußballereignisse 

erarbeitet. Die Regelmäßigkeit der Teilnahme am Fuß -

ballgeschehen fällt auch bei den vorgestellten Stud i-

en auf. Im Gegensatz zur Annahme, die aus den Angab en 

der UFA FußballStudie zur Häufigkeit des Besuchs vo n 

Fußballspielen hervorgeht, daß Frauen weniger inten -

siv am Fußball teilnehmen, scheint diese Diskrepanz  

zu den genannten und meiner eigenen Untersuchung eh er 

darauf hinzuweisen, daß Fußballinteresse nicht auto -

matisch die Aneignung des öffentlichen Raums „Fuß-

ballstadion“ führt. Zudem scheint es bei Frauen öft er 

                                                 
26 Dombrowski S. 21 
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einen Bruch in ihrer Fußballgeschichte zu geben. Di e 

älteren der befragten Frauen führen jeweils Phasen 

an, in denen sie auf Grund von Berufsausbildung ode r 

Mutterschaft nicht aktiv an der Fußball-Fanszene 

teilnehmen konnten. Dies kann unter Umständen, wie 

auch Ursula Voigt in Bezug auf die aktive Sportaus-

übung von Frauen feststellt, zu einem völligen Ab-

bruch der Teilnahme führen. 

 

Eine weitere Hürde bei der Aneignung des öffentli-

chen Raums „Fußballstadion“ für Frauen wird deutlic h 

im Vergleich des Besuchs von Auswärtsspielen. Wie 

schon in der Bremer Untersuchung zeichnet sich auch  

bei den von mir interviewten Frauen ein deutlicher 

Unterschied in der Häufigkeit der besuchten Auswärt s- 

im Vergleich zu Heimspielen ab. Fast keine der Be-

fragten nimmt regelmäßig an Auswärtsfahrten teil. Z u-

dem ist eine klare Präferenz hinsichtlich des Fortb e-

wegungsmittels auf den Privat-Pkw zu erkennen. Fahr -

ten in Fanbussen werden entweder abgelehnt oder sin d 

zumindest auch bei Bevorzugung aus Gründen der Gese l-

ligkeit mit Schwierigkeiten verbunden. Auch hier si nd 

Ähnlichkeiten zur Bremer Studie festzustellen. 

 

Die deutlich geringere Teilnahme an Auswärtsspie-

len ist zum Teil unter dem Aspekt der Sicherheit ei n-

zuordnen. Im heimischen Stadion kennen sich die be-

fragten Frauen aus, sie haben eine feste Bezugsgrup pe 

und einen festen Standort. Auswärts dagegen ist wed er 

die Bezugsgruppe noch der Standort gesichert, zudem  

kommt als weitere schwer einzuschätzende Variable d ie 

gegnerische Anhängerschaft hinzu. Zum anderen werde n 
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jedoch auch Probleme mit fußballspezifischen männli -

chen Verhaltensweisen sichtbar. Hierbei spielen vor  

allem der Alkoholkonsum, derbe und anzügliche Um-

gangsformen eine Rolle. Kann im heimischen Stadion 

durch den gewählten Standort eine Distanzierung 

stattfinden, ist dies auswärts nicht mehr so ohne 

weiteres möglich. Wie in der UFA FußballStudie er-

kenntlich ist das Sicherheitsbedürfnis jedoch auch 

bei Männern in Bezug auf die Thematik Fußball ein 

wichtiger Aspekt. Es ist jedoch anzunehmen, daß Män -

ner im Zuge ihrer geschlechtsspezifischen Sozialisa -

tion besser gelernt haben mit sicherheitsbedrohende n 

Situationen umzugehen. Der noch immer geringe Antei l 

von Fußballzuschauerinnen spricht dagegen für eine 

latente Ausschließung von Frauen vom öffentlichen 

Raum „Fußballstadion“ aus Sicherheitsgründen. 

 

Durch das fast völlige Fehlen von weiblichen Vor-

bildern müssen sich Frauen bezüglich ihrem Verhalte n 

innerhalb der Fußball-Fanszene an männlichen Verhal -

tensmustern orientieren. Dies führt jedoch zwangslä u-

fig zu Konflikten mit dem eigenen Selbstbild. 

 
„Dabei bauen Mädchen und Frauen häufig ein be-

stimmtes Verhältnis zu ihrem Körper und insgesamt 
Persönlichkeitsstrukturen auf, die ihnen den Zu-
gang zum Sport oder zu manchen Sportarten er-
schweren, weil diese Orientierungen fordern, die 
den gesellschaftlich vermittelten Handlungsmög-
lichkeiten, dem Selbstkonzept und dem Image vie-
ler Frauen widersprechen.“ 27 

 

                                                 
27 Pfister S. 72/73 
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Diese auf die aktive Sportausübung bezogene Fest-

stellung gilt ebenso für die passive Teilnahme als 

Zuschauerin (siehe Kapitel 3.2.) Sichtbar wird dies  

auch in den Interviews der von mir befragten Frauen . 

Zwar betonen alle ihre Akzeptanz innerhalb der Fan-

szene und bestreiten geschlechtspezifische Konflikt e. 

Im Laufe der Gespräche werden jedoch zum Teil massi ve 

Spannungen bezüglich ihrer Geschlechtsrollenidentit ät 

wahrnehmbar. 

 

Hierbei sind vor allem der Bereich der Sexualität 

und Hegemonie zu nennen. Ein Durchbrechen der Rolle n-

erwartung führt zu einem Verlust an Akzeptanz. Frau -

en, die alleine im Stadion auftauchen oder gar frei -

zügig gekleidet sind, müssen mit teils massiven An-

züglichkeiten rechnen. Eine Vormachtsstellung inner -

halb der Fanszene wird Frauen nicht zugestanden. De m-

entsprechend werden lautstarkes Anfeuern, derbe Aus -

drücke und dominantes Verhalten überhaupt abgelehnt . 

Bezüglich der Orientierung an männlichen Verhaltens -

weisen setzen sich alle Frauen klare Grenzen, die e i-

ne Beschränkung der Teilnahme bedeuten, aber auch v om 

männlich dominierten Umfeld erwartet werden. 

 

Diese Erwartungshaltung führt oft zu einem Mangel 

an Solidarität mit weiblichen Fans, die diese Rolle n-

erwartungen nicht erfüllen. So distanzieren sich fa st 

alle Frauen ausdrücklich von dominanten oder freizü -

gigen Zuschauerinnen. Diese Ablehnung von nicht-

konformem Verhalten zeigt deutlich den Einfluß des 

eigenen Geschlechts auf die Aneignung des öffentli-
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chen Raums „Fußballstadion“, welches die Teilnahme an 

der Fußball-Fanszene strukturiert. 

 

„Geschlecht als soziale Kategorie wird auch da 
sichtbar, wo die Übereinstimmung oder Nichtüber-
einstimmung mit Geschlechtsrollenerwartungen und 
Geschlechtsstereotypen zum Gradmesser des Han-
delns und von Entscheidungen wird (...).“ 28 

 

Durch diese Beschränkung auf Grund der Ge-

schlechtsrollenerwartung ist der Freiraum für Fraue n 

zur Ausgestaltung ihres Fan-Daseins wesentlich klei -

ner als für Männer. Sichtbar wird dies am das Fanse in 

prägende liminoiden Zustand, den Alexandra Wetzel u nd 

Martin Fabriz zurückgehend auf Victor Turner in ein er 

Untersuchung über jugendliche Fußballfans von Kicke rs 

Offenbach darlegen. 

 
„Die Fußballfans entheben sich für den Zeit-

raum des Spiels und der im Zusammenhang mit Fuß-
ball stehenden Freizeitaktivitäten der alltägli-
chen Sozialstruktur und deren Normen und Werten. 
Dabei verschwinden weltliche Status- oder Rangun-
terschiede, es entwickelt sich eine rudimentär 
strukturierte Gemeinschaft - von Turner als Com-
munitas bezeichnet -, die von Kameradschaft und 
Egalitarismus bestimmt wird, und die sich der 
allgemeinen Autorität der Älteren unterwirft. 
Alltagswelt und Fußballwelt stellen für Fans zwei 
verschiedene Modelle menschlicher Sozialbeziehun-
gen dar, die nebeneinander bestehen und einander 
abwechseln.“ 29 

 

Während Männern die Fußball-Fanszene so eine Mög-

lichkeit bietet, außerhalb alltäglicher Normen unge -

wohnte und zum Teil auch gesellschaftlich abgelehnt e 

                                                 
28 Alfermann S. 24 
29 Wetzel/Fabriz S. 276/277 



 

 98 

Verhaltensmuster auszuleben, bleiben Frauen stets i n-

nerhalb ihrer Rollenerwartungen verhaftet. Auch bei  

den befragten Frauen werden diese zwei Welten zwar 

klar umschrieben, doch ist die Parallelität dieser 

Welten eindeutig mit Konflikten der eigenen Ge-

schlechtsrollenidentität verbunden. 

 

Erstaunlich ist die Diskrepanz hinsichtlich des 

Parteiergreifens in unterschiedlichen Situationen. 

Während die befragten Frauen fast durchweg verbal g e-

gen rassistische Äußerungen von Fans vorgehen und z um 

Teil auch bei Auseinandersetzungen schlichtend ein-

greifen, wird Sexismus innerhalb der Fanszene als g e-

geben hingenommen. Das Ignorieren der eigenen Ge-

schlechtsrolle wie in Kapitel 3.2. beschrieben find et 

auch hier seinen Ausdruck. 

 

 

6.3. Abschließende Bemerkungen 

 

Hinsichtlich der Aneignung des öffentlichen Raums 

„Fußballstadion“ durch Frauen können abschließend 

zwei elementare Aspekte festgehalten werden. Frauen  

orientieren sich überwiegend an männlichen Verhal-

tensmustern, was auch mit dem Fehlen weiblicher Vor -

bilder zusammenhängt. Hierbei spielt offensichtlich  

der Vater als erste Bezugsperson hinsichtlich des 

Fußballerlebens eine entscheidende Rolle. Diesbezüg -

lich wäre es interessant in weiteren Untersuchungen  

die Vater-Tochter-Beziehung von weiblichen Fußball-

Fans näher zu untersuchen. Denn gerade bezüglich de s 

Zusammenhangs zwischen Sozialisation und Raumaneig-
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nung ist durch diese Beziehung scheinbar ein Aufbre -

chen der konventionellen Geschlechtsrollen möglich.  

Väter, die ihre Töchter mit ins Fußballstadion neh-

men, ermöglichen diesen so die Aneignung eines öf-

fentlichen Raums, der ihnen ansonsten schwerer zu-

gänglich wird. 

 

Der Zugang zu männlich dominierten öffentlichen 

Räumen ist jedoch trotz einer Aneignung schon in de r 

frühen Kindheit nicht unproblematisch für Frauen. 

Denn auch wenn sie sich diesen Raum angeeignet habe n, 

heißt dies nicht, daß sie sich innerhalb dessen ihr er 

Geschlechtsrollenidentität sicher sein können. Die 

Orientierung an männlichen Verhaltensweisen führt s o 

zu Konflikten mit der Geschlechtsrolle, die außerha lb 

dieses Freiraums in der Regel konventionell ausgele bt 

wird. Diese Konflikte werden besonders deutlich in 

der Ablehnung von Frauen, die sich der Gratwanderun g 

zwischen dem Orientieren an männlichen Strukturen u nd 

der weiblichen Rollenerwartung entziehen. 

 

Die anschließende Frage wäre, ob es eine weibliche 

Fußballkultur überhaupt geben kann. Da Frauen wie g e-

sehen ihre Erwartungen bezüglich des Fußballerleben s 

mit den männlichen Strukturen des Umfelds verknüpfe n, 

deutlich wird dies durch die Betonung von Atmosphär e 

und Identifikation der interviewten Frauen, muß ein e 

Abwendung von diesen Strukturen zur Bildung einer 

weiblichen Fußballkultur den Verlust des Aufgehoben -

seins innerhalb der Fanszene bedeuten. 
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Eine Möglichkeit diesen Konflikt zu durchbrechen, 

könnte die Zunahme von weiblichen Fußballfans dar-

stellen. Denn eine größere Normalität der Aneignung  

des Fußballstadions durch Frauen hätte eventuell zu r 

Folge, daß Rollenerwartungen aufweichen. Ansatzweis e 

war dies in den Aussagen der jüngeren Befragten 

sichtbar. Diese äußern durchweg geringere Ablehnung s-

tendenzen gegenüber anderen Frauen und sehen sich i m 

Gegensatz zu den älteren Befragten nicht in dem Maß  

in einer Außenseiterrolle. 

 

Ob diese Tendenz zur Normalität der weiblichen An-

eignung von Fußballstadien mit einem Anstieg von 

weiblichen Fans zusammenhängt, ist nicht nachzuvoll -

ziehen. Noch immer gibt es keine vergleichbaren Zah -

len, die darauf einen Hinweis geben könnten. Die vo n 

mir angeführten Untersuchungen (Kapitel 3.3.) sind 

wie erwähnt durch Zeitraum und Umfang nicht repräse n-

tativ. Ein allerdings von den interviewten Frauen 

vermuteter Anstieg weiblicher Fußballfans könnte je -

doch auch durch einen anderen Blickwinkel entstehen . 

 
„Darin zeigt sich aber vielleicht nur, daß die 

Frau heute in der Gesellschaft überhaupt sichtba-
rer ist und daß man sich allgemein mehr als da-
mals für die Frage interessiert, welche Stellung 
Frauen in der Kultur einnehmen.“ 30 

 

Im Rahmen meiner Untersuchung zur Aneignung vom 

öffentlichen Raum „Fußballstadion“ durch Frauen wär e 

der Aspekt der Sichtbarkeit durch eine veränderte Ö f-

fentlichkeit ein Ansatz, um Frauen den Zugang zu di e-

                                                 
30 McRobbie/Garber S. 225 
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sem speziellen öffentlichen Raum zu erleichtern. Da , 

wie aufgezeigt, der Anstieg der Teilnahme von Fraue n 

am Fußballgeschehen durch die Verbindung mit der 

weiblichen Geschlechtsrollensozialisation nur be-

grenzt möglich scheint. Durch die Fokussierung auf 

eine weibliche Ausgestaltung der Fan-Rolle könnte j e-

doch die Möglichkeit geschaffen werden, Frauen in d er 

Fußball-Fanszene eine Orientierung an anderen als d en 

männlichen Verhaltensmustern zu schaffen. Der Frei-

raum für eine solche weibliche Selbstdarstellung ka nn 

zum Beispiel durch geschlechtsspezifische Angebote im 

Rahmen von Fan-Projekten ermöglicht werden.  
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ANHANG 

 

Leitfaden für die Befragung von  

weiblichen Fußballfans 

 

1. Fußballeinstieg 

- Seit wann gehst du/gehen Sie zum OFC? 

- Mit wem bist du/sind Sie am Anfang ins Stadion ge -

gangen? 

- Was hat dich bzw. hat Sie am Fußball interessiert ? 

 

2. Spieltaggestaltung 

- Wie oft gehst du/gehen Sie ins Stadion? 

- Besuchst du/besuchen Sie ausschließlich Heimspiel e 

oder auch Auswärtsspiele? Wenn ja, wie? 

- Mit wem gehst du/gehen Sie mittlerweile ins Stadi -

on? 

- Wo stehst bzw. sitzt du/stehen bzw. sitzen Sie? 

- Was machst du bzw. machen Sie nach dem Spiel? 

- Besitzt du bzw. besitzen Sie ein Trikot von Kicke rs 

Offenbach? 

- Engagierst du dich/engagieren Sie sich auch außer -

halb der Spiele im Verein (z.B. Fanclub, Vereinsmit -

glied)? 

 

3. Allgemeine Beziehung zum Fußball 

- Besuchst du/besuchen Sie auch andere Spiele (Nati o-

nalmannschaft, andere Vereine)? 

- Hast du bzw. haben Sie selbst Fußball gespielt? 

- Was interessiert dich/interessiert Sie am Fußball ? 

- Welchen Stellenwert nimmt Fußball in deinem/Ihrem  

Leben ein? 
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4. Selbstwahrnehmung im Fußballstadion 

- Wie kompetent schätzt du dich/schätzen Sie sich 

ein? 

- Wird dein/Ihr Fußballverständnis akzeptiert? 

- Suchst du/suchen Sie den Kontakt zu anderen Fraue n 

im Stadion? 

- Wie beurteilst du/beurteilen Sie die Situation vo n 

Frauen im Stadion? 

- Hast du dich/haben Sie sich schon einmal diskrimi -

niert gefühlt? 

- Meinst du/meinen Sie, es sollte mehr für Frauen i m 

Fußballstadion getan werden? 
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Dieses Plakat wurde von Kickers Offenbach anläßlich  

des Verbots von bengalischen Feuern 1999 herausgege -

ben und ist bis heute für 5 DM im Fanshop zu erwer-

ben. 
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Ich versichere hiermit, daß ich die vorliegende Ar-

beit selbständig verfaßt, keine anderen als die ang e-

gebenen Hilfsmittel benutzt und die Stellen, die an -

deren Werken im Wortlaut oder dem Sinn nach entnomm en 

sind, mit Quellenangaben kenntlich gemacht habe. 

 

 

 

_________________ 

(Stefanie Wetzel) 


